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Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg BRuerfurk, Delikſch Bikkerfeld,
wikkenberg- Schweinik, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Kreiſe.

Demokratie und Korruption.
Kaum eine Woche vergeht, ohne daß im Lande der unbe

grenzten Korruption, in Amerika, eine Stinkbombe platzt.
Alle öffentlichen Jnſtitutionen, Polizei, Gerichte, Gefängnis-
verwaltung, ſtaatliche Jrrenhäuſer, die Parlamente, alle Be
amtenkategorien vom ſchmierigſten Wahlzutreiber bis hinauf
zu den höchſten Spitzen der Regierung erſcheinen durch und
durch verſeucht durch das Gift der Korruption. Jn den letzten
Monaten jagte geradezu eine ſchmutzige Enthüllung die andre.
Vom Prozeß gegen den Polizeileutnant Becker, der einen ihm
unbequem gewordenen Spielhalter durch gekaufte Subjekte er
ſchießen ließ, über die Enthüllung der intimen Verbindung,
die zwiſchen der Polizei und der Proſtitution mit ihrem An-
hang in allen großen Städten der Union beſteht, über die
Aufdeckung der planmäßigen Beſtechung von Senatoren, Kon
greßleuten und Richtern durch Agenten der Fabrikantenver-
einigung, bis zur Anklage des Gouverneurs William Sulzer
in Neuyork und dem Entweichen des Millionär-Mörders Harry
Thaw aus der ſtaatlichen Jrrenanſtalt Matteawan wälzen ſich
die Schlammfluten wie ein gewaltiger Strom, räumlich und
zeitlich unbegrenzt, durch die Vereinigten Staaten. So viel
Schmutz auch bekannt werden mag durch Enthüllungen und
Unterſuchungen es iſt doch immer nur ein verſchwindend
kleiner Teil deſſen, der wirklich vorhanden iſt.

Da iſt es nun intereſſant, zu beobachten, welche Stellung die
reaktionäre Preſſe in Deutſchland gegenüber dieſer Erſcheinung
einnimmt. Schon die oberflächlichſte Betrachtung würde die
Tatſache zutage fördern, daß in allen Fällen von Korruption,
die bekannt geworden ſind, ſtets direkt oder indirekt ein
kapitaliſtiſches Jntereſſe die Triebfeder war.
Aber die großkapitaliſtiſche und nationaliſtiſche Preſſe gibt ſich
den Anſchein, davon nichts zu ſehen. Sie hat eine andere
Urſache für die Korruption entdeckt, eine Urſache, die ſie mit
tiefſter Freude erfüllt, die ſo recht nach ihrem Herzen iſt. Mit
einer Art hämiſchen Behagens regiſtriert ſie die Einzelfälle,
um dann triumphierend auszurufen: Die Demokratie iſt
ſchuld daran.

Dieſe Unkenrufe haben das Berliner Tageblatt auf die Beine
gebracht. Zur Ehrenrettung der bürgerlichen Demokratie, als
deren Tugendwächter es ſich betrachtet, hat es ein Jnterview
mit dem Neuyorker Polizeipräſidenten Waldo veröffentlicht,
in dem dieſer Edle den Harmloſen ſpielt, beſchwörend die Poli-
zeihände erhebt und verſichert: Die Polizeikorruption in Neu-
york iſt nicht halb ſo ſchlimm, wie ſie gemacht wird. Ein paar
räudige Schafe, wie überalll Auch in Berlin ſind ja einige
Sittenmänner geſtrauchelt! Die Neuhorker Polizei hält den
Vergleich mit jeder andern großſtädtiſchen aus! uſw. Womit
dann bewieſen ſein ſoll, daß im „demokratiſchen“ Amerika die
Korruption nicht größer iſt, als in mehr abſolutiſtiſchen
Ländern.

Dieſe beiden Anſchauungen ergänzen ſich. Sie zuſammen
beweiſen, daß die deutſche Bourgeoispreſſe einfach unfähig iſt,
die wirkliche Lage der Dinge zu begreifen. Die reaktionäre
Meute heult: Die Demokratie iſt ſchuld, und die bürgerlich-
demokratiſche Preſſe wimmert: Es iſt ja alles gar nicht ſo
ſchlimm.

Nun kann aber jede Straßendirne in Neuyork Herrn Waldo,
der es freilich ſelbſt ſehr wohl weiß, verſichern, daß nicht nur
einige räudige Schafe in ſeiner Polizeiherde vorhanden ſind,
ſondern daß die Maſſe ſeiner „Blauröcke“ ſo korrupt iſt, daß
ein jedes Straßenmädchen „ihrem“ Revierpoliziſten eine be-
ſtimmte Steuer in die Hand drücken mußte, wenn ihr die Aus
übung ihres Gewerbes nicht unmöglich gemacht werden ſollte.
'Es iſt alſo nichts mit der Politik des Vogels Strauß. Und
wenn Herr Waldo auch zehnmal verſichert, er ſehe nichts, alles
ſei maßlos übertrieben, ſo iſt die polizeiliche Korruption in
Amerika nicht nur in Neuyork leider ſo groß, daß ſie
überhaupt nicht übertrieben werden kann.

So wenig aber für die Demoktratie damit gewonnen werden
kann, daß man unliebſame Erſcheinungen abzuſchwächen ver-
ſucht, ſo wenig wird die Demokratie durch die tatſächliche Kor-
ruption kompromittiert. Die Argumentation der reaktionären
Preſſe beruht auf der Vorausſetzung, daß die Vereinigten
Staaten ein demokratiſches Land ſind, und daß folglich die
Korruption aus der Demokratie erwachſen ſein müſſe, da ſie
in nichtdemokratiſchen Ländern nicht in dieſem Maße hervor

tritt.Da ſchon die Vorausſetzung falſch iſt, kann der Schluß nicht
richtig ſein. Es iſt aber auch an und für ſich verkehrt, da die
Korruption im abſolutiſtiſchen Rußland auch nicht geringer iſt,
als in den Vereinigten Staaten, wenn ſie auch dort aus andern
Urſachen erwächſt und ſich in andern Formen äußert.

Daß die Vereinigten Staaten ein demokrati-
ſches Land ſeien, iſt nichts als eine Zwan gsvorſtel-
lung, die nun endlich au fgehoben werden könnte. Frei-
lich gibt es drüben einige demokratiſche Fo rmen. Aber auch
Napoleon III. hat ſich des Plebiſzits bedient, ohne daß es bis
jetzt irgend jemand eingefallen wäre, ihn deshalb einen „Demo-

kraten“ zu nennen.Es iſt immer notwendig, das Weſen einer Sache von
ihrer Form zu unterſcheiden. und nicht mit den Formen
herumzugaukeln, um ſich am Weſen vorbeizudrücken.

Eine demokratiſche Verfaſſung garantiert den einzelnen
Gliedern eines Volkes die Gleichheit der Rechte. Dieſe Gleich-
heit der Rechte hat, wenn ſie wirklich in Erſcheinung treten
ſoll, zur Vorausſetzung die Gleichheit der wirtſchaftlichen Macht.
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Eine politiſche Demokratie wird immer zugleich ſoziale
Demokratie ſein, oder ſie wird gar nicht ſein.

Die politiſche Demokratie hat exiſtiert überall da, wo die
Völker nicht durch Klaſſen gegenſätze zerriſſen waren,
wo ihre ſozialen Bedingungen einander gleich waren.

Ueberall aber, wo Klaſſengegenſätze entſtanden, wo ſich aus
der Maſſe der Gleichen ein kleiner Bruchteil heraushob, dem es
gelang, einen großen Reichtum in ſeinen Händen zu ſammeln,
während ein anderer Teil des Volkes gänzlich verarmte, ver
ſchwand die Demokratie.

Sie verlor zuerſt ihren Jn halt und dann ihre Form.
So lange die demokratiſchen Formen beſtehen blieben, trat an
die Stelle der angeblichen Gleichberechtigung aller Staats
bürger die Korruption.

Die Reichen hatten eben eine ſoziale Macht, die die der
andern Bürger weit überragte. Dieſe tatſächliche Macht mußte
ſich durchſetzen, und wenn ſie nicht ſtaatsrechtlich feſtgelegt, das
heißt geſetzlich garantiert war, ſetzte ſie ſich durch durch Kor-
ruption, indem natürlicherweiſe die Beſitzenden mit Hilfe ihres
Beſitzes durch Kauf, Beſtechung die Nichtsbeſitzenden ihrem
Willen gefügig machten, ſie zur Unterſtützung ihrer Sonder-
intereſſen gewannen.

War die ſoziale Zerſetzung noch weiter gediehen, waren die
Maſſen des Volkes erſt beſitzlos geworden, dann fiel auch die
Form der Demokratie. Die demokratiſchen Jnſtitutionen ver
ſchwanden, und an ihre Stelle trat die Herrſchaft der Pluto-
kratie, das heißt, eine Regierungsform, die das Uebergewicht
der Reichen ſtaatsrechtlich feſtlegte und durch Geſetze garan
tierte.

So iſt die hiſtoriſche Entwicklung aller Völker verlaufen an
deren Wiege die ſoziale Gleichheit ſtand. Sei es die Gleichheit
der agrariſchen Gemeinden oder die Gleichheit der griechiſch-
römiſchen Stadtſtaaten. Die Tatſache der Korruption iſt alſo
abſolut nichts Neues. Und wenn heute in Amerika Milliarden
zu korrupten Zwecken mißbraucht werden, ſo doch nur deshalb,
weil inzwiſchen die Produktivität der Arbeit enorm geſteigert
worden iſt und weil heute für ſolche Zwecke deshalb ganz andere
Werte zur Verfügung ſtehen als früher. Jn der Sache ſelbſt
aber macht es keinen Unterſchied, ob ein Mann beſtochen wird
mit zehntauſend Dollar oder mit einem Glaſe Branntwein.

Amerika befindet ſich heute in jenem Uebergangsſtadium, in
dem die Demokrati e zwar tatſächlich ſchon ver nichtet,
die Plutokratie aber noch nicht ſtaatsrechtlich feſt-
gelegt iſt. Wenn die amerikaniſche Bourgeoiſie den letzteren
Schritt noch nicht vollzogen hat, ſo nur darum, weil ſie es noch
nicht nötig hatte, weil ihre tatſächliche Uebermacht durch die
politiſchen Rechte der Beſitzloſen noch in keiner Weiſe bedroht
geweſen iſt. Solange dies aber nicht der Fall iſt, kann ſie
viel beſſere Geſchäfte machen, wenn ſie die politiſchen
Formen unangetaſtet läßt. Die demokratiſchen Jnſtitu-
tionen verſchleiern nämlich die Klaſſenherrſchaft der
Bourgeoiſie und ermöglichen es geſchickten kapitaliſtiſchen
Demagogen immer wieder, große Maſſen des Volkes über die
wirkliche Lage der Dinge zu täuſchen. Erſcheint doch jeder ge-
wählte Regierungsbeamte als der Erwählte des Volkes, wäh-
rend er in Wirklichkeit ſchon von der Hochfinanz ernannt war,
bevor die Maſſen zur Wahlurne ſchritten.

Die Klaſſenherrſchaft ſtützt ſich in Amerika wirtſchaftlich auf
den Beſitz der Produktionsmittel, politiſch auf die Kontrolle der
geſamten großen Tagespreſſe, mit der ſie die „öffentliche Mei-
nung“ macht, auf die Beherrſchung der höchſten Gerichte, mit
deren Machtuſurpation auch die Form der Demokratie zuerſt
durchlöchert wurde, und auf die Organiſation des Lumpen-
proletariats. (Tammanhy Hall und ähnliche Vereinigungen.)

So iſt es alſo nicht die Demokratie, die in Amerika die
Korruption produziert, ſondern die Korruption iſt vielmehr ein
Beweis dafür, daß die Demokratie verſchwunden
iſt. Und da ihr Verſchwinden ſoziale Urſachen hat, kann ſie
auch nur mit ſozialen Mitteln wieder hergeſtellt werden. Die
Sozialdemokraten kämpfen in Amerika genau wie
überall nicht nur für den Sozialismus, ſondern auch für die
politiſche Demokratie. Sie ſind deshalb auch die einzigen,
die der Korruption ernſthaft zu Leibe gehen können. Be-
vor aber die KFozialdemokratie geſiegt hat, iſt an eine Beſeiti-gung oder auhh nur Einſchränkung der Korruption nicht zu
denken. Man beſeitige einige ihrer gar zu häßlich duftenden
Blüten, und an anderen Ecken werden ſie nur um ſo üppiger
ins Kraut ſchießen. Angenommen den wenig wahrſcheinlichen
Fall, daß die amerikaniſche Bourgeviſie die Verfaſſung ſo
ändert, daß ſie die bisherige Praxis der Korruption nicht mehr
nötig hat, um ihre Herrſchaft zu ſtützen, daß ſie vielmehr durch
Anwenden der von ihr neu geſchaffenen Geſetze dasſelbe er-
reicht. Auch dann iſt an der Sache noch wenig geändert. Dann
können höchſtens die korrupten Zwiſchenglieder, die Tammany-
Mannen, die Polizeiverbrecher, die Sulzer und andere, ausge-
ſchaltet werden, damit die Früchte des Volksbetrugs den großen
Kapitaliſten allein zugute kommen.

Dann allerdings wäre dem grandioſen Volksbetrug die Spitze
des „Unmoraliſchen“ genommen und alle Nutznießer der kavpi-
taliſtiſchen „Ordnung“ hätten gar keine Veranlaſſung mehr, ſich
über die „korrupte Demokratie“ zu entrüſten.

Jſt es aber für die beſtohlenen und betrogenen Maſſen des
Volkes nicht herzlich gleichgültig, ob ſie durch un ge ſetzliche
Korruption beſtohlen und betrogen werden oder durch die
„geſetz liche und „moraliſche“ Methode des
Klaſſenwahlrechts, wie das bei uns der Fall?

Aus alledem ergiibt ſich wieder die Beſtätigung der Tatſache,
daß innerhalb des kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsſyſtems unter
allen Umſtänden die Beſitzenden herrſchen, ſei es durch
„demokratiſche“ Form und Korruption, oder durch „höchſte Ge-
ſetzlichkeit“ mit Klaſſenrecht und Klaſſenwahl.

Politiſche AUeberficht.
Halle (Saale), den 25. Auguſt 1918.

Die Zollwucherer an der Arbeit.
Die Zollwucherparteien liegen ſchon ſeit einiger Zeit eifrig

im Disput über die Geſtaltung der Einfuhrzölle bei den künf-
tigen Handelsverträgen. Die Konſervativen und das Zentrum
gehen den Nationalliberalen um den Bart, deren Haltung ja
entſcheidend ſein wird. Die ultramontane Preſſe bearbeitet
beſonders den rechten Flügel der Nationalliberalen, um eine
„Arbeitsmehrheit“ zuſtande zu bringen. Vorläufig wollen die
Baſſermänner von Erhöhungen noch nichts hören, und ſie reden
von einer Herabſetzung der Futtermittelzölle. Der Kölniſchen
Zeitung „ſcheint es, als ob die Brotgetreidezölle in ihrer alten
Höhe beibehalten werden“, und das Blatt ſagt, es genüge ihm,
„vorläufig wieder einmal feſtgeſtellt zu haben, daß die national
liberale Partei an der bisherigen Wirtſchaftspolitik feſtzuhalten
entſchloſſen iſt, daran könnten ſie „weder Drohungen von links
noch von rechts irre machen“. Wir werden ja erleben, wie die
Bemühungen „von rechts“ Erfolge zeitigen! „Jrre“ aber iſt
das Kölner Weltblatt ſchon ausreichend. Man leſe nur dieſe
Stelle in dem Artikel Nr. 939:

Es iſt zuzugeben, daß die Agrarzölle die ärmeren
Volksſchichten mehr belaſten, als die wohlhaben-
deren. Dieſer Druck wird aber durch höhere Löhne
ausgeglichen.

Der erſte Satz iſt ein wertvolles Eingeſtändnis, der zweite
aber iſt Blödſinn. Wo ſind zunächſt die höheren Löhne? Und
ſelbſt wenn ſie exiſtierten, wäre die Behauptung der Köln.
Zeitung immer noch kraſſer Mumpitz. Wenn wir einen Jahres
lohn von 1500, ja von 1800 Mark annähmen, ſo wären das
Summen, die der erdrückenden Mehrzahl der Arbeiter unbe-
kannt ſind; wenn wir indes auch noch höher hinauf gingen
und uns einen zur Elite eines bevorzugten, von Flaue und
Arbeitsloſigkeit nicht beeinträchtigten Berufs gehörigen Prole-
tarier herausgriffen, ſo erſcheint es noch immer als unlösbares
Rätſel, wieſo ein erhöhter Lohn da „ausgleichend“ wirken
könnte. Jmmer wird ein Einkommen von 1500, 2000, 3000 Mk.
uſw. durch die Lebensmittelzölle verhältnismäßig viel emp-
findlicher getroffen als ein Einkommen von 5000, 8000, 10 000
Mark uſw. uſw. Ja noch mehr: Die kleinen Einkommen zahlen
nicht nur prozentual ſondern auch abſolut mehr Brotzoll, Salz-
ſteuer, Petroleumzoll uſw. Denn wer kein Fleiſch oder nur
ganz wenig kaufen kann, muß zur Sättigung ſeiner Familie um
ſo mehr Brot verwenden. Der Arme braucht zum Schmackhaft
machen ſeines elenden Eſſens mehr Salz als der Wohlhabende;
Petroleumſteuer zahlen nur die Geringbemittelten; denn die
Beſſergeſtellten brauchen Gas und Elektrizität. Jn der Tat,
wir finden für die Behauptung der Köln. Ztg. nur eine Er-
klärung: das Blatt erſcheint in der Metropole des Karnevals!

Reichsgericht für Wahlprüfungen
Reaktionäre Blätter haben ſich von einer Korreſpondenz die

Nachricht aufbinden laſſen, daß ſich die verſtärkte Geſchäfts
ordnungskommiſſion des Reichstags mit dem Antrag auf
Schaffung eines beſonderen Gerichts für Wahlprüfungen zu
befaſſen haben wird. Dieſes Gericht ſoll zu ſammengeſetzt ſein
aus fünf Reichsgerichts- und Oberverwaltungsgerichtsräten
und einem rechtskundigen Mitglied des Reichstags. Wenn eine
beſonders gröbliche Verletzung der geltenden Beſtimmungen
feſtgeſtellt iſt, dann ſoll dieſes Gericht ſogar befugt ſein, die
Ausübung des Mandats einſtweilig zu unterſagen.

Man muß ſich wundern, daß ſelbſt große Zeitungen auf
einen derartigen Humbug hineinfallen. Ein Blick in die
Reichsverfaſſung hätte ihnen zeigen müſſen, daß dort ausdrück-
lich beſtimmt iſt: Der Reichstag prüftdie Legitima-
tion ſeiner Mitglieder ſelbſt. Der verſtärkten Ge
ſchäftsordnungskommiſſion des Reichstags iſt die Frage über-
wieſen, wie die Erhebungen bei Wahlprüfungen vereinfacht
werden können und außerdem der nationalliberale Antrag, die
Prüfung der Wahlen einem unabhängigen Gerichtshof zu über
weiſen. Daß für dieſen Antrag im Reichstag keine Mehr-
heit vorhanden iſt, das haben die Verhandlungen klar be-
wieſen. Geradezu toll iſt die Behauptung, daß der Gerichtshof,
den ſich ein findiger Reporter zuſammenphantaſiert hat, die
Ausübung eines Mandats einſtweilen unterſagen könne. Auch
das wäre ein direkter Verſtoß gegen die Verfaſſung.

Das Mandat knapp gerettet!
Das iſt das Ergebnis der Reichstagsnachwahl in Ragnit-

Pillkallen für die Konſervativen. Der Wahl-
kreis gehörte den Junkern ſeit 1878; der Erkorene war ſeit
1889 der Graf Ka nitzz. Da dieſer alte junkerliche Haudegen
verſtorben, hatte am Sonnabend eine Nachwahl ſtattzufinden,
die folgendes Ergebnis aufweiſt: Gottſchalk (konſ.) 9452,
Ventzki (natl. 5983 und Hofer (Soz.) 3241 Stimmen; 11
Stimmen ſind zerſplittert, Gutsbeſitzer Gottſchalk iſt ſonach
nit einer Mehrheit von etwa 200 Stimmen knapp gewählt
worden. Bei den allgemeinen Wahlen im Jahre 1012 er
hielten die Konſervativen 10 082, die Nationalliberalen 6216
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und die Sozialdemokraten 2964 Stimmen. Demnach hat nur
der ſozialdemokratiſche Kandidat eine Zunahme an Stimmen
aufzuweiſen. Der Wahlkampf ſelber wurde von den bürger-
lichen Parteien mit außerordentlicher Heftigkeit geführt. Die
Sozialdemokraten waren nur in ganz wenigen Orten in der
Lage, Verſammlungen abhalten zu lönnen, ſie mußten ſich in
der Hauptſache auf die Verrlung von Flugblättern be
ſchränken, ſo daß das für den Gen. Hofer erzielte Reſultat als
ein erfreuliches bezeichnet werden kann. Es zeigt, daß es auch
im reaktionärſten Oſten vorwärts geht.

Ragnit, 24. Auguſt (Vorläufiges amtliches Wahlergebnis.)
Bei der geſtrigen Reichstagserſatzwahl im Wahlkreiſe Gum-
binnen 2, Ragnit-Pillkallen, wurden abgegeben für Gutsbe-
ſitzer Gottſchalk (konſ.) 9452, für Fabrikbeſitzer Ventzki (natl.)
56083 und für Gutsbeſitzer Hofer (Soz.) 3241 Stimmen. Elf
Stimmen waren zerſplittert. Ein kleiner Bezirk ſteht noch
aus. Gottſchalk (konſ.) iſt gewählt.

Die Junker werden ihres zweifelhaften Sieges kaum froh
werden, denn ob die 200 Stimmen zu halten ſind, iſt noch frag-
lich. Ein Wahlproteſt würde wieder ganz ungeheuerliche Ver-
ſtöße gegen das Geſetz und viele Akte brutalſten Wahlterroris-
mus' erweiſen, ſo daß mit einer Ungültigkeitserklärung zu
rechnen wäre. Auf alle Fälle aber wird die nächſte Wahl den
Junkern an den Kragen gehen wobei freilich zu beachten
iſt, daß ſich die Nationalliberalen ſehr wenig von den Konſer-
vativen unterſcheiden. Aber immerhin: ſelbſt in den herrlich-
ſten Junkerdomänen werden die Koönſervativen ihrer Herr-
ſchaft nicht mehr froh.

Zu den weiteren Nachwahlen. Die Reichstags-
erſatzwahl für den verſtorbenen Genoſſen Auguſt Kaden in
Dresden-Neuſtadt iſt auf den 10. Oktober angeſetzt
worden. Zur Nachwahl in Hamburg l. Die Fort-
ſchrittler haben nunmehr ihren Kandidaten ebenfalls auf-
geſtellt in der Perſon des Mitgliedes der Bürgerſchaft Rechts
anwalt Dr. Peterſen. Es ſtehen ſich alſo gegenüber: Genoſſe
Stoten, Dr. Burchardt (natl.) und Dr. Peterſen (Fortſchr.).
Die Konſervativen haben noch keinen Kandidaten, vermutlich
wollen ſie erſt abwarten, wie die Einzahlungen auf das
Bankkonto ſich geſtalten werden.

men

Hinausſchiebung des Krupp-Prozeſſes.
Die Tägl. Rundſchau teilt mit, daß der Hauptbeteiligte im

KruppProzeß, Maximilian Brandt, ſchwer erkrankt iſt. Brandt
ſoll unter den Aufregungen des Prozeſſes ſeeliſch vollſtändig
zuſammengebrochen ſein, ſo daß er auf ärztliche Anordnung
ein Sanatorium aufſuchen mußte, um dort ſeine ſchwer an-
gegriffene Geſundheit wieder herzuſtellen. Gleichzeitig wird
mitgeteilt, daß Brandt von der Firma Krupp nicht entlaſſen
wurde, ſondern lediglich bis zur Beendigung des Moabiter
Prozeſſes beurlaubt iſt. Von der Anſetzung eines Verhand-
lungstermins dürfte unter dieſen Umſtänden auf lange Zeit
hinaus kaum die Rede ſein. Von unterrichteter Seite will
die Tägl. Rundſchau auch erfahren haben, daß das bisherige
Material nicht genügend ſei, um auch gegen die Direktoren der
Firma Krupp Anklage zu erheben. Von einer Seite, die der
Firma Krupp nahe ſteht, iſt ſchon vor einigen Tagen eine ähn
liche Nachricht in die Welt geſetzt worden, die Nationalzeitung
hielt aber demgegenüber daran feſt, daß ſich das Ermittlungs-
verfahren gegen die Krupp-Direktoren bereits zu einer Anklage
verdichtet habe, und fügte ausdrücklich hinzu, daß auch der
Landrat a. D. Röttger mit zu den Angeklagten gehören
werde. Hoffentlich beſſert ſich der Geſundheitszuſtand des
Herrn Brandt wieder, damit dieſe Affäre doch endlich einmal
auch vor dem Zivilrichter aufgeklärt werden kann.

Die Partei der Denunzianten.
Bekanntlich war es ein freikonſervativer Redakteur, der einen

Denunzianten anwarb, um in Waldenburg in Schleſien einige
Genoſſen wegen Meineids ins Zuchthaus bringen zu können.
Der Deutſche Bauernbund, das Organ der natio-
nal liberalen Landwirte-Vereinigung, weiß jetzt aus
SalzwedelGardelegen eine neue konſervative Denunziation zu
berichten:

Ein konſervativer Herr richtete ein Schreiben an die Eiſen
bahndirektion Magdeburg, in welchem zur Anzeige gebracht
wurde, daß ein Eiſenbahnarbeiter am 1. Juni der ſozial-
demokratiſchen Verſammlung in Gardelegen beigewohnt
habe. Da ſelbſtredend ein ſolcher Arbeiter von der Bahn-
verwaltung ſofort entlaſſen wird, wurde eine Unterſuchung
eingeleitet. Die Direktion ließ am 15. Juli in Gardelegen

ſämtliche Eiſenbahn arbeiter antreten, und es erſchien der
Herr Redakteur des konſervativen Gardelegener Kreis- An
zeigers und „beſichtigte“ die Eiſenbahnarbeiter im Beiſein des
Bahnhofsvorſtandes. Einen Mann namens Günther ſtellte
er feſt als denjenigen, der jene ſozialdemokratiſche Verſamm-
lung beſucht hätte. Der konſervative Redakteur erlebte aber
einen fürchterlichen Hereinfall und mußte tiefbetrübt wieder
abziehen denn dieſer Günther konnte zweifelsfrei ſein
Alibi nachweiſen! Er entging dadurch dem Schickſal der
Entlaſſung. Dieſe beweisloſe konſervative Denunziation iſt
ein Muſterbeiſpiel gehäſſiger Wahlrache; denn jene ſozial-
demokratiſche Verſammlung war ſchon am 1. Juni. Wenn
den Konſervativen ſo viel an der Ermittlung des angeblichen
Bahnarbeiters lag, der die ſozialdemokratiſche Verſammlung
beſucht haben ſoll, dann hätten ſie ja gleich Anzeige erſtatten
können. Sie haben aher wohlweislich damit gewartet, bis
nach der Stichwahl. Da wollte man zuvor noch gar zu gern
die Stimmen der Eiſenbahner. Als aber Dr. Brömme ge-
wählt wurde da waren die Konſervativen ſehr eilfertig mit
ihrer Denunziation. „Schutz den Arbeitswilligen“ riefen
die Konſervativen in jeder Wahlverſammlung. Einverſtan-
den, aber mit dem Zuſatz: „Vor konſervativen Denun-
ziationen!

Die konſervative Partei ſcheint ſich nach dieſer Mitteilung
zu einer Partei der Denunzianten auswachſen zu wollen. Da-
gegen läßt ſich nun nichts tun. Politiſches Anſtandsgefühl iſt
eben nicht jedermanns Sache. Aber man wird fragen dürfen,
wie die Eiſenbahnverwaltung dazu kommt, auf die Denunzia-
tion irgend eines konſervativen Zeitungsſchreibers hin eine
Unterſuchung gegen die Eiſenbahnarbeiter einzuleiten und dem
Denunzianten noch die Möglichkeit zu geben, ſich den vermeint-
lichen Täter unter den Eiſenbahnern auszuwählen? Die Eiſen-
bahnbehörde hat überhaupt kein Recht, jemanden wegen ſeiner
Abſrimmung und Wahl zur Rechenſchaft zu ziehen, wenn Ver-
faſſung und Wahlrecht nicht zur Farce werden ſollen. Das
tollſte Stück aber wäre es, wenn gar noch die Denunziation
politiſcher Gegner für die Eiſenhahnbehörde hinreichend er-
ſchiene, Unterſuchung über die sübung des „freien“ Wahl-
rechts anzuſtellen! Leider wird ſich im Junkerparlament außer
den Sozialdemokraten niemand finden, der die Eiſenbahn-
behörde in ihre Schranken zrückweiſt.

Anarchiſt, Polizeiſpitzel Begnadigung.

Spitze des Blattes folgende Warnung:
Das Regierungsjubiläum Wil-

helms II. hat ein verſpätetes Opfer gefordert. Am 12. Auguſt
wurde der ehemalige verantwortliche Redakteur
des Freien Arbeiter, Albert Köbke, der zu
einer einmonatigen Gefängnisſtrafe verurteilt war,
amneſtiert. Am 19. Auguſt gelang uns die Entlarvung
des Köbke als Polizeiſpitzel. Köbke geſtand ein, ſeit
Februar dieſes Jahres in Dienſten der politiſchen Polizei zu
ſtehen, und zwar gegen einen Judaslohn von anfänglich 60,
ſpäter 80 Mark monatlich. Direkter Auftraggeber des Spitzels
war der Kriminalbeamte Guſtav Weidner, Berlin,
Korſörerſtraße 15 wohnhaft.

Nach der Ausſage des Köbke ſoll ſich der genannte
Kriminalbeamte für Köbkes Amneſtierung verwandt
haben.

Der Freie Arbeiter verſpricht, in nächſter Nummer eine
ausführliche Darlegung des Falles zu geben. Vorläufig teilt
er zur Kennzeichnung des Spitzels nur folgenden „Steckbrief“
mit:

„Köbke, Neukölln, Friedelſtraße 50, v. II Tr. bei Krüger
wohnhaft, iſt von Beruf Uhrmacher, am 12. Mai 1889 zu Hohen-
Reinkendorf bei Gartz in Pommern geboren; kleine unterſetzte
Figur, volles Geſicht, Anflug von blondem Schnurrbart; der
rechte Arm iſt bedeutend kürzer als der linke. Die Arbeitsſtelle
des Köbke iſt: Deutſche Elektrizitätsgeſellſchaft, Berlin S. W.,
Blücherſtraße 66.“

Deutſches Reich.
Sinekuren für Stabsoffiziere. Wie die Mil.-polit. Korre-

ſpondenz erfahren haben will, gedenken die bürgerlichen Mit-
glieder der im Oktober zuſammentretenden Kommiſſion zur
Prüfung der Rüſtungslieferungen, den Antrag zu ſtellen, mit
der Vorbereitung und Abnahme der Beſtellungen künftig nur
Stabsoffiziere zu betrauen. Man würde damit, da Felddienſt-
fähigkeit für dieſe Tätigkeit nicht erforderlich iſt, eine Anzahl
neuer Stellen für Stabsoffiziere bekommen. Dieſe Meldung
kann ſchon deshalb den Tatſachen nicht entſprechen, weil die
bürgerlichen Mitglieder der Kommiſſion noch gar keine Ge
legenheit hatten, ſich zu verſtändigen. Daß in gewiſſen Kreiſen
der Wunſch beſteht, neue Stellen für Stabsoffiziere zu ſchaffen,
die man in der Front nicht mehr haben will, mag richtig ſein,

aber dieſen Weg wird der Reichstag nicht beſchreiten. Es iſt
nur nötig, daß Vorkehrungen gegen Durchſtechereien nach dem
Syſtem Brandt getroffen werden. Neue Stellen für Stabs-
offiziere zu ſchaffen, würde erhebliche Summen koſten, ohne
daß an der Sache ſelbſt etwas geändert würde, denn dieſe
Stabsoffigiere, die von den Materialien nichts verſtehen, wären
immer wieder auf die ſachverſtändigen Zeugoffiziere ange
wieſen. Das fehlte gerade noch, daß aus Anlaß des Krupp-
Prozeſſes neue Sinekuren für Stabsoffiziere geſchaffen
werden.

Wie die Polizei die Preſſe verfolgt. Das in Herne er
ſcheinende nationalpolniſche Blatt Narodovice hatte in einem
Artikel ſeelſorgeriſche Angelegenheiten einer Pfarrgemeinde
behandelt. Eines Tages erſchien nun ein Geiſtlicher in der
Redaktion, weil er ſich durch den genannten Artikel beleidigt
fühlte. Es ſtellte ſich jedoch heraus, daß dieſer ſich gar nicht
auf ihn bezog, und die Sache war erledigt. Jm Laufe des
Geſprächs machte der Pfarrer intereſſante Angaben über das
Verhalten der Polizei gegen die polniſche Preſſe in ſolchen
Fällen. Sie verdolmetſcht den fraglichen Artikel und ſchickt
ihn den betreffenden Geiſtlichen zu mit der Anfrage, ob
er dagegen etwas tun wolle. Die Staatsanwaltſchaft
ſei bereit, „im öffentlichen Jntereſſe“ das Straf-
verfahren einzuleiten, wenn der Geiſtliche den An-
trag ſtelle. Scherereien und Koſten habe er davon nicht!

Bisher wußte man, daß die Staatsanwaltſchaft zu jeder Zeit
bereit iſt, „im öffentlichen Jntereſſe“ Anklage zu erheben, wenn
Landräte, Amtsvorſteher, Poliziſten und „Arbeitswillige“ be-
leidigt ſein ſollen, nun iſt dieſer Schutz auch noch auf die
Pfarrer ausgedehnt. Hoffentlich werden die verehrlichen
Herren Kapläne, Vikare und ſonſtigen Seelenbehüter dieſe den
Anforderungen der Neuzeit Rechnung tragende Einrichtung
ausgiebigſt zu benutzen geruhen.

Die Hörigen des Bundes der Landwirte. Die Haupt-
verſammlung des Reichsdeutſchen Mittelſtandsverbandes, die
in Leipzig tagte, hat in nichtöffentlicher Sitzung Stellung ge-
nommen zur Beteiligung an Reichstags- und Landtagswahlen.
Es wurde ein Beſchluß gefaßt, der den angeſchloſſenen Ver-
bänden unterſagt, eigne Kandidaten aufzuſtellen, mit dem
Hinzufügen, daß andernfalls der betr. Verband ausgeſchloſſen
werden müßte.

Dieſe ſonderbare Stellungnahme erklärt ſich daraus, daß der
Reichsdeutſche Mittelſtandsverband eine Filiale des Bundes
der Landwirte iſt; die Agrarier wünſchen natürlich die Stim-
men der Mittelſtändler, aber ſie wünſchen nicht, daß dieſe mit
eignen Kandidaten in den Wahlkampf eingreifen. Jedenfalls
entbehrt der Beſchluß der agrariſchen Mittelſtändler nicht des
Reizes der Neuheit, denn jede politiſch tätige Organiſation hat
bisher auch Wert darauf gelegt, bei Wahlen zur Geltung zu
kommen.

Gegen den Unfug der Kornblumentage. Unſere ſächſiſchen
Parteigenoſſen machen entſchieden Front gegen den Unfug der
Kornblumentage, eine Bettelei, wie ſie aufdringlicher nicht ge-
dacht werden kann. Der Sozialdemokratiſche Verein für den
15. ſächſiſchen Wahlkreis hat an ſeine Mitglieder ein Zirkular
ausgegeben, in dem mit vollem Rechte geſagt wird:

Unſere Auffaſſung iſt, daß der Staat für die darbenden
Veteranen zu ſorgen hat. Unſere Vertreter haben im Reichs
tage die Erhöhung der Veteranenbeihilfe auf 360 Mk. jährlich
verlangt, dies iſt aber von den bürgerlichen Parteien abgelehnt
worden. Ein Staat, der jährlich über 1500 Millionen Mark
für das Militär ausgibt, ſollte es unter ſeiner Würde halten,
eine Bettelei für die Veretanen zu genehmigen. Die Landes
verſammlung der ſozialdemokratiſchen Partei nahm dazu Stel
lung und erwartete von der Arbeiterſchaft, daß ſie dieſen Ver
anſtaltungen fernbleibt. Haltet nur der herrſchenden Geſell
ſchaft entgegen: Erſt werden durch die verkehrte Einrichtung
der geſellſchaftlichen Organiſation die Krüppel geſchaffen und
dann wird bei der Maſſe des Volkes gebettelt. Dieſem offenen
prahleriſchen Gebaren der herrſchenden Geſellſchaft müſſen wir
z unſer Fernbleiben den Stempel der Verachtung auf-
drücken.

Meldungen vom Balkan.
Um Adrianopel. Die Verhandlungen über den end-

gültigen Beſitz Adrianopels werden von Bulgarien beſonders
eifrig weitergeführt. Jetzt wird zwiſchen Bulgarien und der
Türkei bereits direkt verhandelt. Dazu wird aus Kon-
ſtantinopel gemeldet: Die Nachricht, daß zwiſchen der
Türkei und Bulgarien in Sachen der Adrianopelfrage durch
die Bemühungen von Natſchewitſch bereits eine Verſtändigung
zuſtande gekommen ſei, erſcheint verfrüht. Richtig iſt
nur, daß Natſchewitſch mit der Türkei verhandelt. Eine
andere Meldung will wiſſen, daß ein Uebereinkommen tatſächlich
erzielt worden ſei, dem zufolge die Türkei Adrianopel und
Kirkkiliſſe behält.

Vom Vormarſch der türkiſchen Truppen. Eine
weitere Meldnug beſagt: Trotz aller friedlichen Verſicherungen
der Konſtantinopler Regierung beſtätigt es ſich, daß türkiſche
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Theodor Körner.

1813 26. Auguſt. 1913.
Der Oberlehrer Dr. Auguſt Waldemar Müller pflegte ſeinen

Tertianern jedesmal, bevor er mit ihnen Körners Zriny durch
nahm, einen kleinen Vortrag über das Leben und Weſen des
Dichters zu halten. Stets gipfelte dann ſeine Anſprache in der
tönenden Baſſes vorgetragenen Behauptung, Körner ſei aus
beißer Liebe zu König und Vaterland gegen Napoleon ins
Feld gezogen, er hätte es nicht ertragen können, in einem vom
Franzmann geknechteten Lande zu leben, das deutſche Blut ſei
ihm beim Gedanken daran aufgekocht und habe in ihm den
glühendſten Patriotismus entzündet, der ihm Schwert und
Piſtole zur Befreiung des Vaterlandes in die Hände ge-
zwungen.

So, wie Oberlehrer Müller als die Triebfeder von Körners
Tun einzig und allein ſeinen Patriotismus verantwortlich
machte, wurde ehemals und wird es noch heute in faſt allen
bürgerlichen Literaturgeſchichten Theodor Körners Lob als
großer Patriot geſungen. Nur ſeinem Patriotismus zu Liebe
ſoll er Braut, Eltern und Amt verlaſſen haben, um in den
heiligen Krieg gegen Napoleon zu ziehen.

Freilich: ein aufrichtiger Vaterlandsfreund war Körner, aber
noch längſt kein Patriot im byzantiniſchen Sinne. Als das
Jahr 1813 hereinbrach, hatte der Dichter eben erſt ſein 21.
Lebensjahr beendet. Wild gärten noch in ihm die tauſend Ge-
fühle der Jugend, aus denen er ſich noch nicht zur Klarheit
über ſich ſelbſt herausgerungen hatte. Nun ſtürmte von außen
her auf ihn ein der gewaltige Freiheitsſturm, mit welchem end-
lich auch von Deutſchland die großen Jdeen und Gedanken der
franzöſiſchen Revolution Beſitz ergriffen. Jm Jahre 1811 hatte
Körner an der Univerſität Berlin einige Vorleſungen Johann
Gottlieb Fichtes gehört, deſſen demokratiſche Anſchauungen
nicht ohne Einfluß auf ihn blieben. Sie riefen in ihm die
Ahnung wach, daß der Krieg von 1813 im Volksbewußtſein
etwas anderes bedeuten müſſe, als nur die Wiederherſtellung
des von Napoleon ausgewiſchten Glanzes der deutſchen Für-
ſtenherrlichkeit. Und mit der Zeit ward dieſe Ahnung in ihm
zur vollſten Gewißheit, die ihn dann auch in den Kampf trieb.
Jn den berühmt gewordenen Worten: „Es iſt kein Krieg, von
dem die Kronen wiſſen!“ hat Körner ſeine Anſchauung vom

Weſen des Freiheitskrieges niedergelegt und zugleich ſpricht
aus dieſem Satze auch ſein Bekenntnis zur Demokratie, das
auch ſonſt aus manchem ſeiner Gedichte hervorleuchtet.

Karl Theodor Körner wurde am 23. September 1791
in Dresden geboren. Sein Vater war der Ober-Appellations-
gerichtsrat Chriſtian Gottfried Körner, ein Freund Friedrich
Schillers, der in ſeinem Hauſe manch frohe und auch arbeits
reiche Stunde verlebte. Goethe, Alexander und Wilhelm von
Humboldt nebſt vielen anderen der bedeutendſten Zeitgenoſſen,
ſtanden mit dem Körnerſchen Hauſe im regen Verkehr, und ſo
wuchs Theodor in einer geiſtigen Atmoſphäre auf, die nicht
ohne Einfluß auf ſeine Entwicklung bleiben konnte.

Beſonders ſtark wirkte auf ihn ein der pathetiſche Feuergeiſt
Schillers, deſſen Spuren in allen bekannt gewordenen Dich-
tungen Theodor Körners unverkennhar ſind. t

Nach einem zweijährigen Studium der Mineralogie auf der
Bergakademie zu Freiberg in Sachſen bezog Körner 1810 die
Univerſität Leipzig, um ſich in den Naturwiſſenſchaften auszu-
bilden. Daraus wurde aber nicht viel. Der junge Studioſus
befaßte ſich weit mehr als dienlich mit Kneipen, Pauken und
ähnlichen ſchönen Dingen und wurde ſchließlich wegen eines
Duells Anfang 1811 von der Leipziger Alma mater verwieſen
Er ging zunächſt nach Berlin und dann nach Wien, wo ſich der
preußiſche Geſandte und Freund ſeines Vaters, Wilhelm von
Humboldt, für ihn verwandte. Körner, der jetzt ſeine erſten
Dramen und Luſtſpiele auf die Bühne brachte, wurde zum
Kaiſerlichen Theaterdichter ernannt. Jn Wien fand er auch
ſeine junge ſchöne Braut, die Schauſpielerin Antonie Adam-
berger.

Von ſeinen Bühnenwerken aus der Wiener Zeit iſt heute
nicht viel mehr lebendig. Ende 1811 veröffentlichte er die
Luſtſpiele Die Braut, Der grüne Domino und den Nacht-
wächter, die rieſigen Beifall fanden, trotzdem oder vielmehr
eben, weil ſie ſehr oberflächlich waren. Hin und wieder ge-
langt das eine oder andere davon auch jetzt noch an kleineren
Theatern, auf Liebhaberbühnen uſw. zur Aufführung.

Körners erſte ernſte Dramen, die Trauerſpiele Toni und
Hedwig, zeichnen ſich zwar durch große Formgewandtheit und
Kenntnis der Bühnenpraxis aus aber ſie zeigen zugleich
auch den mangelhaften pſychologiſchen Blick des Dichters, der
wohl zum Teil in ſeiner Jugend begründet war. Beſonders
erkennt man das an dem Drama Toni, deſſen Stoff Körner
der Kleiſtſchen Novelle Eine Verlobung in St. Domingo ent

nahm. Auf dem blutigen Hintergrunde eines Negeraufſtandes
gegen die franzöſiſche Herrſchaft wird die Liebesgeſchichte eines
Europäers mit einer eingeborenen Halbweißen geſchildert. Die
nervenaufpeitſchende Erzählung Kleiſts wurde in der drama-
tiſchen Verarbeitung Körners faſt zu einer Art Jdyll!

Das am meiſten geprieſene Trauerſpiel Körners, Zriny,
welches ein Epiſode aus den europäiſchen Türkenkämpfen des
ſechzehnten Jahrhunderts zum Vorwurf hat, iſt zweifellos
eines der plumpſten und ungeſchickteſten des Dichters. Jn
einem unerträglich geſchwollenen Jambenpathos haſpelt ſich die
mit zahlloſen Anſpielungen auf die Zeitverhältniſſe geſpickte
Handlung ab. Ein Platzregen bombaſtiſcher Phraſen und breit-
W vorgetragener Heldengefühle weiter iſt der Zriny
nichts!

Der Dichterruhm Theodor Körners beruht denn auch in der
Hauptſache auf ſeiner Kriegslyrik vom Jahre 1813. Jn der
nach ſeinem Tode erſchienenen Sammlung Leyer und
Schwert befinden ſich die wenigen Perlen ſeiner Dichtkunſt,
die Anſpruch auf Unvbergänglichkeit machen können. Aber
manche ſeiner Kampflieder, wie z. B. das berühmte Lützows
wilde Jagd, leben heute nur noch, weil ſie Karl Marig von
Weber in Melodien von ewiger Schönheit einfing.

Charakteriſtiſch für Körners Anſchauungen iſt ein Brief, in
dem er ſich die Erlaubnis des Vaters zur Teilnahme am
Kriege erbittet. Es heißt darin: Zum Opfertode für
die Freiheit und Ehre ſeiner Nation iſt keiner zu gut
wohl aber immer zu viele zu ſchlecht dazu. Soll ich Komö-
dien ſchreiben auf dem Spott-Theater, wenn ich den Mut und
die Kraft mir zutraue, auf dem Theater des Ernſtes mitzu-
ſprechen

Jm Frühjahre 1813 rückte Körner zum Lützowſchen Frei-
korps ein. Er wurde Lützows Adjutant und zum erſten Male
im Gefechte bei Kitzen am 17. Juni verwundet. Württemberger
Reiter, die unter franzöſiſchem Befehl ſtanden, verſetzten ihm
Säbelhiebe über den Kopf und hätten ihn beinahe gefangen
genommen. Doch gelang es ihm noch, zu entkommen. Nach
ſeiner Heilung, Mitte Auguſt, ſtieß er wiederum zur Lützow-
ſchen Schar. Jn der Nacht zum 26. Auguſt 1813 empfing er
auf einem Streifzug bei Gadebuſch in Mecklenburg die Todes
wunde, kurz nachdem er ſein Schwertlied beendet. Bei Wöbbe-

lin liegt ſein Leib begraben! B. D.
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Truppen in Kirdſchalü eingetroffen ſind. Man ſchließt darauf,
daß die Pforte keine Autoritätmehrüberdie Trup-
pen beſitzt und daß Enver Bei ſie zwingen will, ſich ſeinen

Plänen zu fügen. Die Lage ſei alſo als wenig beruhigend
anzuſehen, trotzdem der Frage von Adrianopel von den Mäch-
ten der internationale Charakter genommen wurde und dieſe
als rein bulgariſch-türkiſche Angelegenheit betrachtet wird.

Friedensratifikation. Am heutigen Montag wer-
den in Bukareſt die Ratifikationen ausgetauſcht, wodurch der
Friedensvertrag zwiſchen Bulgarien, Rumänien, Serbien und
Griechenland endgültig von allen beteiligten Regierungen be
ſtätigt wird.

Frankreich.
Das Ergebnis der Generalratswahlen. Die Humanits ver

öffentlicht eine Geſamtüberſicht der abgegebenen Stimmen bei
den jün ſten Generalrats- und Kantonalratswahlen. Es waren
1453 Generalräte und ungefähr ebenſoviel Kantonalräte zu
wählen. Zu den Generalräten wurden 235 und zu Kantonal-
räten 253 ſozialiſtiſche Kandidaten aufgeſtellt. Die Partei be
teiligte ſich alſo nur in etwa einem Sechſtel der Wahlkreiſe.
Für die ſozialiſtiſchen Kandidaten wurden 511 544 Stimmen
abgegeben. Bei den letzten Kammerwahlen erhielt die Partei
1108 000 Stimmen. Zieht man jedoch die ſchwache Beteiligung
der Partei und die bei dieſen Wahlen viel ſchwächere Beteili-
gung der Wähler in Betracht, zieht man ferner das Seine-
Departement ab, wo die Partei über 200 000 Stimmen erhielt,
und das bei den Generalratswahlen nicht engagiert war, dann
iſt das Reſultat ein ſehr gutes. Die größte ſozialiſtiſche Stim-
menzahl wurde im Nord-Departement mit 127000 erzielt,
17 000 mehr wie bei den Kammerwahlen, trotz ſchwächerer Be
teiligung. Es folgen die Departements Haute-Vienne mit
25 023 Stimmen, Allier 24 345, Pasde-Calais 21566 uſw.

Sind die Pariſer fromm?
Aus Paris, 23. Auguſt, ſchreibt man uns: Eine Statiſtik

der Angehörigen der verſchiedenen Religionen gibt es in Frank
reich nicht mehr. Man iſt alſo auf mehr oder weniger genaue
Schätzungen angewieſen. Jm Jahre 1905 wurde auf Grund
der Zahl derer, die der Oſterbeichte und der Meſſe beiwohnen,
die „ausübenden“ Katholiken in Paris auf 300 000 geſchätzt.
Das war noch vor der Trennung von Staat und Kirche. Jn
dieſem Jahre iſt von einem Schriftſteller wieder eine ſolche
Enquete vorgenommen worden. Dieſe Enquete widerlegt die
oft aufgeſtellte Behauptung, daß die Trennung der Kirche vom
Staat anfeuernd auf den Eifer der Gläubigen wirke. Denn
trotz der ſeitdem eingetretenen Bevölkerungszungahme, iſt die
Zahl der frommen Katholiken um nahezu zwei Drittel zuſam-
mengeſchmolzen. Die vorgenommene Enquete hat nur 118600
Katholiken ermittelt, die mehr oder weniger regelmäßig der
Meſſe beiwohnen. Mit anderen Worten, auf 23 Pariſer kommt
ein gläubiger Katholik, auf einen Prieſter 200 Gläubige.

Noch bezeichnender wird dieſes Reſultat, wenn man das Er-
gebnis nach den verſchiedenen Stadtvierteln unterſucht, denn
in Paris hat jedes Viertel ſeinen beſonderen und ziemlich un
gemiſchten Charakter. Jm reichen 1. Arondiſſement gibt es
2500 Gläubige von 27000 Einwohnern. Jm bourgeoiſen
2. Arondiſſement 1400 Gläubige und 11500 Einwohner. Jm
klein bürgerlichen 4. Arondiſſement 49 000 Einwohner und nur
1900 bis 2000 Gläubige. Jn dem ariſtokratiſchen 8. Arondiſſe
ment, 28 000 Einwohner, gibt es 7200 fromme Katholiken. Das
iſt der Rekord. Jm proletariſchen 11. Arondiſſement gibt es
in dem Viertel St. Marguerite eine Kirche für 96 000 Einwoh-
ner und 1800 Gläubige. Jn den anderen Arbeitervierteln iſt
es nicht anders. Jn der Pfarrkirche von Clignancourt im
18. Arrondiſſement gibt es von 95 000 Einwohnern nur 1200
Gläubige. Jm 19. Arrondiſſement, 177650 Einwohner und
2500 Fromme. Jm 20. Arrondiſſement ſchließlich 157 277 Ein-
wohner und 1800 Gläubige. Fromm ſind alſo die Ariſtokraten
und ganz Reichen. Die Bourgeoiſie iſt lau, das Kleinbürger-
tum gleichgültig und die Arbeiterſchaft verhält ſich direkt ab
lehnend gegenüber der katholiſchen Kirche.

Rußland.
Börſenſpekulation und Streiks. Große Streiks ſind in letzter

Zeit in Rußland eine alltägliche Erſcheinung geworden. Sie
ſind Gegenſtand ernſter Erörterungen ſowohl in Arbeitnehmer-
als auch in Arbeitgeberkreiſen. Aber daß Streiks zu Zwecken
der Bereicherung von Kapitaliſtengruppen benutzt werden, das

dürfte wohl zu den Seltenheiten in Rußland gehören. Von
zwei Schiffswerften in Nikolajew, wo ſo ziemlich die gleichen
Verhältniſſe in bezug auf Arbeitszuſtände herrſchen, ſtreiken
nur die Arbeiter der einen Werft, wobei der Streik, mit kleinen
Unterbrechungen, kein Ende zu nehmen ſcheint. Dieſe ſonder-
bare Erſcheinung ſoll ihre ſpeziellen Gründe haben. Der
größte Teil der Aktien des Unternehmens gehört einer Peters-
burger Bank. Der andere Teil der Aktien befindet ſich in den
Händen anderer Perſonen, welche die Aktien ſtändig verwarſen,
da die Ausſichten, eine genügende Dividende zu erhalten, der
Streiks wegen immer trüber werden. Je öfter die Streiks ſich
wiederholen, deſto größer wird der Wunſch der Aktionäre, von
ihren Aktien loszukommen, und deſto niedriger ſind die Aktien
im Preiſe geſunken. Da die Bank einen ſtarken Ankauf der
Aktien betreibt, ſo iſt ihr Gewinn größer, wenn der Aktien-
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preis ſich ermäßigt. So ſind nun auch die Gerüchte entſtanden,
daß die Streiks künſtlich hervorgerufen werden uſw. Daß
ſolche Streiks den Arbeitern nur bittere Not, aber keine ökono-
miſchen Errungenſchaften bringen, liegt klar auf der Hand.
Nur eine Berufsorganiſation der Arbeiter könnte dieſem
ſchändlichen Börſenſpiel entgegentreten. Leider ſind in Ruß-
land keine ſtarken Gewerkſchaften, weil die Regierung die
Organiſationen unterdrückt.

Politiſche Auslandsnachrichten.
Zu der Meldung aus Nanking, daß der Führer der Auf-

ſtändiſchen die Beſchießung des deutſchen Kreuzers Emden an
gedroht habe, wird berichtet, daß das deutſche Konſulat nicht
weiter behelligt wurde. Durch eine formelle Entſchuldigung
des chineſiſchen Rebellenführers Hohainin bei dem deutſchen
Konſul und dem Kommandanten des Kreuzers Emden iſt der
Zwiſchenfall erledigt worden. Ein Telegramm meldet aus
Schanghai, daß in der Nacht vom 21. auf den 22. heftige Kämpfe
am Oſttor und Südoſttor von Nanking ſtattgefunden haben.
Wie es ſcheint, machen die Nordtruppen langſame Fortſchritte.
Der Neuyorker Herald meldet aus Waſhington: Die Waſhing-

toner Regierung hätte nichts gegen die Kandidatur des Gene-
rals Felix Diaz für den Präſidentenpoſten in Mexiko ein-
zuwenden. Wilſon würde ſogar Huerta als Präſidenten an-
erkennen, wenn er, nachdem er jetzt ſeinen Poſten niedergelegt
habe, bei der offenen Wahl vom mexikaniſchen Volke als Präſi-
dent gewählt werden würde. Dagegen wird die Regierung der
Vereinigten Staaten von ihrer Weigerung betr. Anerkennung
der jetzigen mexikaniſchen Regierung nicht abgehen.

Ausſperrung in Baku. Sämtliche großen Petrolum-
firmen in Baku beſchloſſen, ihre Arbeiter auszuſperren.

Aus der Partei.
Gegen die Haltung der Fraktion.

Jn einer Kreiskonferenz für den 8. ſächſiſchen Reichstags
wahkreis (Pirna-Sebnitz) ſprach der Abgeordnete Otto
Rühle über die Stellung der Fraktion zu den Wehr- und
Deckungsvorlagen. Jn der Debatte ſtellte ſich Genoſſe
Schirmer auf die Seite Rühles und brachte folgende Reſolu-
tion ein: „Die Kreiskonferenz hält die Zuſtimmung der Reichs-
tagsfraktion zu den Deckungsvorlagen für einen bedenklichen
Beſchluß, der im Widerſpruch ſteht mit den grundſätzlichen
Forderungen unſeres Programms, und erwartet vom Partei-
tag eine entſprechende klare und unzweideutige Anweiſung für
die Stellung der Fraktion bei den künftigen Steuervorlagen.“
Genoſſe Tietz, der Redakteur der Pirnaer Volkszeitung, iſt
gegen deren Annahme, da ſie der Fraktion den Weg verſperre,
wenn ſie wirklich einmal zwiſchen direkten und indirekten
Steuern den Ausſchlag geben könne. Die Reſolution wurde
mit allen gegen vier Stimmen angenommen.

Jn Hanau beſchäftigte ſich eine ſtark beſuchte Parteiver
ſammlung mit der Stellung der Fraktion zur Deckungsvorlage.
Das einleitende Referat hatte Reichstagsabgeordneter Genoſſe
Hoch. Redner behandelte eingehend die Situation, in der ſich
die Fraktion befand, führte die Gründe ins Feld, die für und
gegen die Zuſtimmung zum Wehrbeitrage und der Beſitzſteuer
ſprechen, um dann ſeinen ablehnenden Standpunkt zu be
gründen. Die Gründe, die von einem Teil der Befürworter
von Wehrbeitrag und Beſitzſteuer angeführt werden, bergen
nach Hochs Anſicht in ihrer weiteren Folgerung die größten
Gefahren für die Zukunft in ſich. Die Deckungsvorlage bildete
für Zentrum und Liberale die Vorausſetzung für die Annahme
der Militärvorlage. Schon winkt uns eine neue Marinevor-
lage. Was denn, wenn Marinevorlage und direkte Steuern in
einem Mantelgeſetz uns unterbreitet werden? Die Partei
habe alle Urſache, ſich ernſthaft mit dieſen Fragen zu beſchäf-
tigen.

Vier weitere Redner vertraten in der Debatte ihren ab-
lehnenden Standpunkt gegenüber den Deckungsvorlagen. Die
Verfammlung brachte einmütig zum Ausdruck, daß ſie den
Standpunkt der Mehrheit der Fraktion in dieſer Frage nicht
billigt.

u

Die Bremer Bürgerzeitung (leitender Redakteur
Abg. Genoſſe Henke) hat eine Reihe von Artikeln veröffent-
licht, in denen ſie die Haltung der Fraktion unterſucht, aber
zu einer Billigung der Taktit kommt. Sie faßt ihre Stel-
lungnahme in folgende Worte zuſammen:

„Wir ſind am Ende unſerer Ausführungen. Nach unſerer
Meinung hat die ſozialdemokratiſche Fraktion richtig gehan-
delt, daß ſie für die direkten Steuern geſtimmt hat, um
die Arbeitermaſſen vor neuen indirekten Laſten zu bewahren.
Sie hat durch dieſe Stellungnahme kein Prinzipirgend-
wie angetaſtet, ſondern mit einem Schlagwort gebrochen,
das früher vollkommen berechtigt, heute aber, dank der Aende-
rung der Situation, nicht mehr zu halten iſt (dem Schlagworte:
„Dieſem Syſtem keinen Mann und keinen Groſchen“).
Was man der Fraktion vorwerfen kann, ſo nur, daß ſie in der
Begründung ihrer Haltung nicht genügend die prinzipiell-kri-
tiſche Seite unterſtrichen und zu wenig vor Jlluſionen gewarnt
hat. Man kann ihr auch vorwerfen, daß ſie aus dieſen Jllu-
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ſionen heraus ſich zu einer Haltung in der Budgetkommiſſion
hinreißen ließ, die den Anſchein erweckt, als nehme ſie den
Kampf gegen den Militarismus nicht ſo ernſt, wie den gegen
ſeine Laſten.“

25 Jahre Wahlverein.
Der ſozialdemokratiſche Wahlverein Oldenburg begeht

am Sonnabend, den 23. Auguſt d. J. das fünfundzwanzigjährige
Jubiläum ſeines Beſtehens. Es dürfte wenig Gegenden und
Orte im Deutſchen wo der zu beackernde Boden
für unſere Genoſſen ſo haki und ſteinig war, und teils noch iſt,
wie in der induſtrieloſen Beamten und Reſidenzſtadt Olden-
burg. Beamten und Kleinbürger drückten dieſem Ort, als das
Sozialiſtengeſetz brutal jeden ſozialiſtiſchen Funken zu zer-
treten ſuchte, beſonders ihren Stempel auf und nur unter den
größten Anſtrengungen und perſönlichen Opfern iſt es ge
lungen, die Partei auch hier feſten Fuß faſſen zu laſſen. Bei
den Septennatswahlen 1887 wurden im erſten oldenburgiſchen
Reichstagswahlkreiſe, zu dem auch die Fürſtentümer Lübeck und
Birkenfeld zählen, erſt 924 ſozialdemokratiſche Stimmen aufge-
bracht; 1912 war dieſe Stimmenzahl auf 10 235 geſtiegen und
ſteht unſer Kandidat in dem noch heute vorwiegend agrariſchen
Wahlkreiſe bereits ſeit mehreren Wahlperioden mit dem natio-
nalliberalen oder fortſchrittlichen Kandidaten in Stichwahl. Jn
der Stadt Oldenburg ſelbſt, in der vor fünfundzwanzig Jahren
niemand wagen durfte, ſich öffentlich zur Sozialdemokratie zu
bekennen, zählt der ſozialdemokratiſche Wahlverein heute 1528
Mitglieder, darunter 447 Frauen, trotzdem auch jetzt von einer
induſtriellen Entwicklung in dem Riſidenzchen noch immer keine
Rede ſein kann. Landtagsabgeordneter Hug-Rüſtringen hat
eine kurze Jubiläumsſchrift verfaßt, die vom ſozialdemokra-
tiſchen Wahlverein verlegt wird, die einen Teil der Partei-
geſchichte für das Großherzogtum Oldenburg und Oſtfriesland
darſtellt und in intereſſanter Weiſe die Kämpfe ſchildert, die
die Partei endlich auch hier vorwärts brachten.

Auguſt Bebel.
(Ein Lebensbild für deutſche Arbeiter.)

Mit dieſem Titel wird im Verlag Buchhandlung Vor-
wärts Berlin eine zirka 80 Seiten ſtarke Broſchüre vor
bereitet, die den Genoſſen Hermann Wendel zum Ver-
faſſer hat. Außer einem Vorwort wird die Arbeit folgende
Kapitel enthalten: Kindheit, Lehr- und Wanderjahre Vom
Leipziger Bildungsverein zum Eiſenacher Kongreß Der
Hochverräter Unter dem Schandgeſetz Von Bismarcks
Sturz bis Liebknechts Tod Die Jahre der Erfüllung. Die
Ausgabe wird in etwa 14 Tagen erfolgen.

Verantwortlich für Politik, Parteinachrichten, Gewerkſchaftliches
Feuilleton und Vermiſchtes Paul Hennig, für Lokales und
Provinzielles Gottlieb Kasparek, für die Anzeigen Wilhelm
Herzig; Verleger Alfred Jähnig, ſämtlich in Halle. DHrucß
der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.).
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Die Laſten der Sozialreform.
Die Vermutung, daß die 111 Sozialdemokraten im Reichs

tage den Schneckengang der Sozialreform in ein etwas
flotteres Tempo bringen könnten, läßt das Unternehmertum
nicht zur Ruhe kommen. Seit Monaten hat die Scharfmacher-
preſſe Weiſung erhalten, nicht nur lauter als jemals vorher
nach Zuchthausgeſetzen, nach Beſeitigung des Koali-
tionsrechts zu ſchreien, ſondern gleichfalls auch unter Anfüh-
rung möglichſt großer Zahlen auseinanderzuſetzen, daß die
deutſche Jnduſtrie unfehlbar unter den ſchwerew Laſten zuſam-
menbrechen müßte, wenn die Verſicherungsgeſetz
gebung auch nur um ein Geringes noch erweitert würde.
Es fehlt bei ſolchen Darlegungen, die man mit Vorliebe in ein
wiſſenſchaftliches Gewand zu kleiden ſucht, nicht der Hinweis
darauf, daß die Sozialreform im Ganzen ſchon um deswillen
eine verfehlte Sache ſei, weil der Arbeiter allen ihren Seg-
nungen doch keinen Dank wiſſe, ſondern ſozialdemokratiſch
bliebe. Nun klingt ja im erſten Augenblick nichts erſchüttern-
der, als wenn man den undankbaren Proleten zu Gemüte
führt, daß die Koſten der Arbeiterverſicherung ſich allein in den
erſten 25 Jahren ihres Beſtehens auf mehr als elf Mil-
liarden Mark belaufen haben.
Die genannte Zahl ſtimmt; in der Tat ſind für die drei Ver
ſicherungsarten, die bis dahin beſtanden, genau gerechnet
11 646 252 800 Mark eingenommen worden. Sehr gern übt
man den Kniff, die Sache ſo darzuſtellen, als ob dieſe ſchier
unausdenkbare Summe dem Arbeiter völlig auf Koſten des
NUnternehmertums in den Schoß geworfen worden wäre. Da-
von iſt nun gar keine Rede, denn noch nicht die Hälfte der 11
Milliarden, genau 5246 Millionen, ſtammt aus Beiträgen der
Unternehmer. Eine nicht viel geringere Summe, nämlich 4636
Millionen Mark, haben die Verſicherten aufgebracht, ſind alſo
Arbeitergroſchen, während 640 Millionen als Zuſchuß des
Reiches und 1120 Millionen als Zinſen und ſonſtige Einnah-
men zu buchen ſind.

Nun bleiben auch bei dieſer Teilung immer noch Summen,
mit denen ihrer Größe halber nichts rechtes anzufangen iſt.
Will man in Wirklichkeit wiſſen, wie es um die Laſten ſteht,
durch die das Unternehmertum g ſchier erdrückt wird,
ſo muß man ſchon ſich mit den Beträgen begnügen, die im
Laufe eines Jahres für die Arbeiterverſicherung aufge-
bracht werden. Die letzte zugängliche Statiſtik umfaßt das
Jahr 1910; die Geſamtſumme der in dieſem Jahre allein von
Arbeitgebern für Kranken, Unfall- und Jnvalidenverſicherung
insgeſamt aufgebrachten Beiträge macht 428 430 000 Mark aus,
immer noch ein ſehr reſpektabler Teil der 957 191 000 Mark,
die insgeſamt für die drei Verſicherungszweige eingenommen
worden ſind.

Wie verteilt ſich aber die Summe? Das erfahren wir,
wenn wir die Zahl der Verſicherten heranziehen. Der
Krankenverſicherung, einſchließlich der Knappſchafts-
kaſſen, waren 1910 unterſtellt 13 954 973 Perſonen. Der Unter-
nehmerbeitrag zur Krankenverſicherung ſtellte ſich 1910 auf
129 430 000 Mark, das macht auf den einzelnen Verſicherten
berechnet, 9,344 Mark aus. Der Unfallverſicherung
waren in dem erwähnten Jahre 24 154 000 Perſonen unter-
ſtellt; die Unternehmer haben die Koſten dieſer Verſicherung
bekanntlich allein zu tragen und brachten hierfür 199 920 306
Mark auf. Auf den einzelnen Verſicherten kommen alſo 8,28
Mark. Für die Jnvalidenverſicherung endlich, der
15 659 700 Perſonen unterſtellt waren, brachten die Unterneh-
mer 98677 000 Mark auf, was auf den Verſicherten
6,30 Mark ausmacht. Jm Ganzen hat jeder verſicherte Ar-
beiter alſo, auf den Durchſchnitt berechnet, 25,92 Mark an
Unternehmergroſchen gekoſtet. Das Jahr wird zu 300 Arbeits
tagen berechnet; auf den einzelnen Tag im Jahre 1910
entfielen alſo an Unternehmerbeiträgen für Kranken-, Unfall-
und Jnvalidenverſicherung zuſammengenommen, noch nicht
9 Pfennig; genau berechnet 8,64 Pfennig. Das ſind rund
2 Prozent des Arbeitslohnes, den ein erwachſener männlicher
Arbeiter erhält, das iſt ein Betrag, der an Wert etwa der Gabe
gleich kommt, die ein anſtändiger Menſch dem Armen reicht,
den die Not zum Betteln zwingt. Und für dieſe paar Pfennige
ſoll der Arbeiter nach dem Willen mancher Unternehmer und
ihrer beamteten Wortführer ſeine Ueberzeugung, ſeinen Glau-
ben an eine beſſere Zukunft, kurz ſeine ſozialdemokra-
tiſche Geſinnung opfern und nationalliberales oder
konſervatives Stimmvieh werden. Würde der Begriff des Scham
gefühls im Wörterbuch gewiſſer Schreibſöldlinge überhaupt
noch Platz finden, ſo müßten ſie rot werden ob der Dreiſtig-
keit, mit der ſie, auf die Dummheit des Philiſters ſpekulierend,
das Geſchwätz von den Laſten der Sozialreform
in die Welt ſetzen.

Gewerkſchaftliches.
Zur Arbeitsaufnahme auf den Werften.

Die unterbrochene Einſtellung der Arbeiter auf den Werften
wird jetzt wieder aufgenommen werden. Mit der Geſchäfts-
ſtelle des Arbeitgeberverbandes in Hamburg iſt von Vertretern
der Zentralwerftkommiſſion vereinbart worden, daß über die
weitere Einſtellung der Arbeiter in ſämtlichen Geſchäftsſtellen
des Metallarbeiterverbandes vom Arbeitsnachweis der Unter-
nehmer angegeben wird, wie viel Arbeiter von den einzelnen
Gruppen für die beſtimmten Werften am nächſten Tage einge-
ſtellt werden ſollen. Die Arbeiter ſind dann davon in Kennt-
nis zu ſetzen und haben ſich beim Arbeitsnachweis zur Ein-
ſtellung zu melden. Es ſoll dafür geſorgt werden, daß die
übrigen Arbeiter, die nicht beſtellt ſind, nicht nach dem Arbeits
nachweis kommen, weil ſie doch nicht eingeſtellb werden. Es
wird nun aber erwartet, daß auch alle Gruppen ſich bereit
erklären, die Arbeit in dieſer Form aufzunehmen. Eine dahin-
gehende Erklärung ſoll der Geſchéftsſtelle des Arbeitgeberver
bandes bis Montag, den 25. Auguſt, vormittags, möglichſt bis
10 Uhr, abgegeben werden. Die Einſtellung der Arbeiter ſoll
dann am Dienstag, den 26. Auguſt, wieder beginnen. Unter
dieſen Vorausſetzungen ſind die Arbeitsnachweiſe vom Diens-
tag ab wieder geöffnet. Die Einſtellung aller Arbeiter ſoll in
dieſer Form ſo ſchnell wie möglich, ſo wie es die Betriebs-
verhältniſſe nach den erſten Tagen geſtatten, erledigt werden.

Die Holz arbeiter in Hamburg haben am Sonnabend
in einer Verſammlung der Streikenden mit 390 gegen 130
Stimmen folgende Reſolution angenommen

„Die heutige Verſammlung der ſtreikenden Holzarbeiter der
Werften ſchließen ſich den Beſchlüſſen der anderen Organiſa-
tionen in bezug auf die Wiederaufnahme der Arbeit an

Darauf wurde noch folgende Zuſatzreſolution einſtimmig
angenommen:Wehwargen durch die Maßnahmen des Zentralvorſtandes
erklären die Holzarbeiter ſich bereit, die Arbeit in derſelben
Form aufzunehmen, wie die anderen Organiſationen.“

Tarifvertrag im Kölner Tiefbaugewerbe.
Nach langen Verhandlungen iſt ſoeben im Kölner Tiefbau

gewerbe ein Tarifvertrag zuſtande gekommen. Die Arbeiter
hatten verlangt, daß eine Gleichſtellung ihrer Arbeitsbe-
dingungen mit denen im Hochbaugewerbe noch in der erſten
Veriragsperiode herbeigeführt werde. Das lehnten jedoch die

Unternehmer als undurchführbar ab. Man einigte ſich ſchließ-
lich darauf, daß für die erſte Vertragsperiode, bis zum 31. März
1916, die Arbeitszeit im Sommer auf zehn Stunden verkürzt
wird. Der Stundenlohn ſoll für Erdarbeiter vom 15. Auguſt
1913 bis 31. März 1914 48 Pf. bis 50 Pf., vom 1. April 1914
bis 31. März 1915 52 Pf. und vom 1. April 1915 bis 31. März
1916 55 Pf. betragen. Die Lohnfeſtſetzung im erſten Vertrags-
jahr von 48 bis 50 Pf. bezweckt, beſtehende Verträge mit
höheren Lohnſätzen mit einzubeziehen. Die Verbauer und
Betonhilfsarbeiter erhalten einen um vier Pfennig höheren
Stundenlohn als die Erdarbeiter; für die Arbeiten an Forti-
fikationsbauten wurden Lohnerhöhungen von 3--4 Pf. durch
geſetzt. Für die Kanalmaurer und deren Hilfsarbeiter, ſowie
für die Zementfach- und Zementarbeiter gelten im Tiefbau die
gleichen Lohn, und Arbeitsbedingungen wie im Hochbauver-
trage. Eine protokollariſche Erklärung zum Vertrage beſagt
noch, daß beim nächſten Vertragsabſchluß eine Gleichſtellung
mit dem Hochbaugewerbe angeſtrebt werden ſoll. Das Ver
tragsgebiet erſtreckt ſich vorläufig auf die Städte Köln,
Mülheim am Rhein und die Büragermeiſtereien Ron
dorf und Merheim.

Volkswirtſchaftliches.
Erhöhte Gewinne!

Die Ergebniſſe der mit dem 1. Juli ihr Geſchäftsjahr ſchließen
den Geſellſchaften künden den Papierinhabern wiederum erhöhte
Gewinne an. Von zwei Unternehmen, deren Abſchlüſſe ſo ziemlich
als typiſch für die betreffende Geſchäftsgruppe gelten können, liegen
ſie nun vor. Wir ſtellen hier die Hauptziffern aus den Bilanzen
der letzten Jahre zuſammen. Die aufgeführten Poſten ergaben
in 1000 Mark:

Rheiniſche Stahlwerke: Burg, Motorenfabr., Mannheim:
1910/11 1912/13 1910/11 1912/13

Bruttogewinn 6755 12 215 6039 17 290
Abſchreibungen 2762 323 1964 4268
Reingewinn 3630 5 892 1888 5 275
Vortrag 284 1012 183 1568Dividende, Prozent 8 10 8 12Bei beiden Geſellſchaften dieſelben Erſcheinungen gewaltige
Steigerungen der Gewinne! Bei bedeutender Erhöhung der Ab-
ſchreibungen konnte die Ausſchüttung der Dividende reichlicher
bemeſſen werden. Die Papierinhaber wiſſen: es iſt für die Zukunft
ſchon ziemlich gut vorgeſorgt, obwohl ſie einen größeren Gewinn
einſtecken konnten! Wahrlich: es iſt eine Luſt, Aktionär zu ſein!

Folgen der Tabakſteuer-Erhöhung.
Daß die Einführung des Wertzollzuſchlages auf Tabak von

böſen Folgen für die Tabakarbeiter begleitet ſein würde, hat die
Sozialdemokratie vorausgeſagt. Es hieß aber, die Jnduſtrie werde
die Steuererhöhung bald überwinden. Wie wenig dieſe Regierungs
weisheit zutrifft, beweiſen u. a. einige Angaben der Tabakberufs-
genoſſenſchaft für die Kreiſe Minden, Lübbecke und Herford wo
bekanntlich die norddeutſche Tabakinduſtrie zu Hauſe iſt. Es hat
betragen:

Zahl Zahl der oblig. Summe der ver-Jahr ver Betriebe verſich. Perſonen dienten Löhne

1907 590 13 357 8675 364 Mk.1908 598 13 595 9023 4601909 586 13 202 8762 1051910 56 11 557 7 487 4101911 567 11 742 7 597 6931912 587 12 142 8 723 688Es iſt heute der Stand von 1908 noch nicht wieder erreicht und
durch den beginnenden Niedergang der Wirtſchaftslage dürfte die
Tabakinduſtrie aufs neue ſchwer getroffen werden. Jn den oben
angegebenen Zahlen ſind die Heimarbeiter überhaupt nicht ent-
halten, bei ihnen hat ſich die Folge der Steuererhöhung ganz be
ſonders fühlbar gemacht.

Bemerkenswert iſt auch, daß die Auswanderung nach dem Jahre
1909 verhältnismäßig ſtarkin dieſen Bezirken zugenommen hat.

Soziales.
Weibliche Analphabeten.

Trotz der „berühmten“ Volksſchule in Preußen gibt es immer
noch eine Anzahl Erwachſener, die nicht einmal ihren Namen
ſchreiben können. Solcher Mangel wird bei Eheſchließungen offen-
bar. Die amtliche Statiſtik verrät, wie viele der Eheſchließenden
in Preußen nicht in der Lage waren, ihren Namen zu ſchreiben.
Die Ziffern laſſen erkennen, daß die Zahl der weiblichen
Analphabeten größer iſt als die der männlichen und daß im
Reiche der Junker die größte Zahl der des Schreibens Un-
kundigen gezählt wurde. Die Hauptziffern aus dem Jahre 1911
lauten:

Von je 100 Eheſchließenden konnten ihren Namen nicht ſchreiben:

Jm Staat 2,3 Männer und 3,5 Frauen
Jn Oſtpreußen sJn Poſen 138,4 „16,9Jn Weſtpreußen 13,7 „17,8Dieſe Ziffern liefern den Beweis der Kulturhöhe in den Junker-

domänen, von dem Bildungshaß der Edelſten der Nation.

Arbeiterrentengüter.
Durch Erlaß des preußiſchen Finanzminiſters und des Land-

wirtſchaftsminiſters vom Jahre 1907 wurde der General-
kommiſſion zur Erleichterung der Anſäſſigmachung von Ar-
beitern geſtattet, Rentengüter bis zu einer Mindeſtgröße von
12,5 Ar preußiſchen Morgen) zu bilden. Um auch für die
Bewerber um ſolche Güter Gelder zu beſchaffen, erließ das
Reichsverſicherungsamt an die Jnvaliden-Verſicherungsanſtal-
ten ein Rundſchreiben, das Vorſchläge für die Beleihung
machte, auch wenn die Anlagen nicht mündelſicher ſind.

Bis Ende 1912 ſind nun unter Mitwirkung der Verſiche-
rungsanſtalten 807 ſolcher kleiner Rentengüter angelegt
worden. Der Geſamtaufwand dafür beträgt 1 736 884 Mk.
Von dieſen Gütern ſind 251 mit 432 300 Mk. von den Verſiche-
rungsanſtalten direkt nur gegen Verpfändung des Grundſtücks
beliehen worden. Jn den anderen Fällen haben Gemeinden
oder Gemeindeverbände die Bürgſchaft übernommen. Am um-
fangreichſten hat die Verſicherungsanſtalt Poſen die Be-
leihung vorgenommen. Jn Weſtfalen hat eine Arbeiter-
wohnungsgenoſſenſchaft eine Rentengutskolonie mit 75 Stellen
gegründet. Sie hat dafür ein Darlehn von Million Mark
erhalten. Auch in Schleſien iſt eine Kleinſiedelungs-
genoſſenſchaft gegründet worden. Es ſoll große Nachfrage nach
den kleinen Gütern herrſchen.

Halle und Saalkreis.
Halle (Saale,, den 25. Auguſt 1913.

Wohnung und Geſundheit.
Die Wohnung bildet eine der wichtigſten Grundlagen für

das geſundheitliche und ſittliche Leben des Volkes. Seit den
erſten Unterſuchungen in der Wohnungsfrage, die 1886 vom
Verein für Sozialpolitik veranſtaltet wurden, iſt das immer
wieder feſtgeſtellt worden und auch die neueſten Unterſuchungen
und Zuſammenſtellungen, die Prof. Hueppe, früher Lehrer
der Hygiene an der Univerſität Prag, jetzt veröffentlicht, be
weiſen das.

Die Tuberkuloſe iſt nach Hueppe eine Wohnungskrankheit
und nichts anderes und die Wohnungen liefern die größte
Sterblichkeitsquote, die keine ausreichende Ventilation beſitzen.
Jn der engliſchen Grafſchaft Yorkſhire war die Erkrankungs-
ziffer in den Häuſern ohne Ventalition z. B. um 12 Prozent
höher als in denen mit Ventilation. Die Erkrankungen der
Lungen mit Ausnahme der Tuberkuloſe waren in denſelben
unventilierten Wohnſtätten um 48 Prozent höher als in den
ventilierten. Die Erkrankungsziffer geht parallel mit der
Wohnungsdichte. Jn Wohnungen mit einem Einwohner ſtar-
ben in Leipzig z. B. 11 auf 1000 Einwohner, dagegen in Woh
nungen mit über 3 Einwohnern 43 an Tuberkuloſe.

Als Mittel zur Beſſerung der Wohnungsverhältniſſe emp-
fiehlt Profeſſor Hueppe, daß das Material der Neubauten einer
ſtrengen Kontrolle unterzogen wird, weil gewohnheitsmäßig
jetzt vielfach der Bauſchutt alter abgebrochener Häuſer, der
maſſenhaft die wirkſamen Keime von Jnfektionskrankheiten
enthält, verwandt wird. Das Füllmaterial, die Zwiſchendecken
müſſen einer behördlichen Aufſicht unterzogen werden. Die
Entſtehung von geſundheitsſchädlichem Salpeter und Mauer-
fraß, die übermäßige Produktion von Kohlenſäure, von Fäul-
nisgaſen, Hausſchwamm und noch vieles andere können auf
das Mindeſtmaß reduziert werden, wenn ſtrenger als bisher
der Staat ſich um den Vau und die Materialien der Häuſer
kümmert. Die Rechtſprechung muß ebenfalls weiter aus-
gearbeitet werden, damit man gewiſſenloſe Unternehmer faſſen
kann. Der S 330 des Strafgeſetzbuches genügt nicht.

Dieſe Anregungen ſind gewiß wertvoll und erſtrebenswert.
Eine wirkliche Beſſerung des Wohnungselends wird jedoch nicht
eher möglich, als bis ſich die Kommunen der Bedeutung der
Aufgabe bewußt werden, die ſie hier zu löſen haben. All ſolche
Feſtſtellungen über die Wohnungsnot ſollten immer wieder von
neuem mahnen zu einer großzügigen modernen kommunalen
Wohnunggspolitik.

Geſinnungstüchtige Hungerleider.
Jn Frankfurt a. M. tagt gegenwärtig der fünfte ordentliche

Verbandstag des Verbandes deutſcher Eiſenbahn-
Oberbau- Arbeiter der Preußiſch-heſſiſchen Staats und
der Reichseiſenbahnen. Vertreten ſind 144 Vereine mit 13 832
Stimmen. Da der Verband in keiner Weiſe „ſtaatsgefährlich“
iſt, auch ſein Koalitionsrecht nicht „mißbraucht“, erfreut er ſich
der Gunſt der Behörde, die einen Oberſekretär delegiert hat,
der den Beratungen beiwohnt. Die Eiſenbahnarbeiter ſind
auf dieſe Ehre nicht wenig ſtolz.

Nach den üblichen Begrüßungen gab der Vorſitzende Lärz
einen Ueberblick über den Fortſchritt der Verbandsorganiſation
ſeit Jahresfriſt. Bis jetzt ſind knapp 25 Prozent aller Rotten
arbeiter „organiſiert“. Dem Jahres und Geſchäftsbericht für
1912-13 zufolge hat der Verband „unabläſſig an der wirtſchaft
lichen Hebung ſeiner Mitglieder gearbeitet“ und den Eiſen
bahnminiſter dauernd über die ſchlechten Lohnverhältniſſe der
ſelben unterrichtet. (Bis jetzt aber mit wenig Erfolg, wie die
berichteten Tatſachen weiter unten beweiſen. Die Red.) Der
Verband umfaßt gegenwärtig 226 Bezirksvereine mit rund
20 000 Mitgliedern. Seit Jahresfriſt ſtieg die Mitgliederzahl
um 5000. Jn den fünf Jahren ſeines Beſtehens ſammelte der
Verband ein Vermögen von 62804 Mk. an. Die Einnahmen
des letzten Jahres betrugen 38 806 Mk., die Ausgaben 21 352
Mark. Die Sterbekaſſe verausgabte 1390 Mk., der Rechtsſchutz
erforderte 1284 Mark.

Den breiteſten Raum der Verhandlungen nahm die Be-
ſprechung des ausnahmslos von allen Bezirksvereinen geſtellten
Antrags auf „Lohnerhöhungen und Lohnzulagen“
ein. Die Vertreter aller Direktionen boten mit ihren Schilde
rungen über ihre wirtſchaftliche Notlage kaum glaubliche
Elendsbilder. Um nur ein Beiſpiel aus dem Direktions-
bezirk Frankfurt a. M. zu geben, ſei erwähnt, daß in dem an
erkanntermaßen ſehr teuren Stationsort Bebra der Anfangs-
lohn für der Militärzeit entlaſſene Rottenarbeiter 2,40 Mk.
den Tag beträgt bei einer Arbeitszeit von etwa 12 Stunden.
Der Lohn erhöht ſich bis auf 3 drei Mark, ganz gleich,
ob der Arbeiter unverheiratet oder verheiratet iſt. Wie die
Leute mit dieſem Lohn bei den teuren Zeiten leben, iſt einfach
ein Rätſel. Entweder ſie oder ihre Familien hungern, oder ſie
machen Schulden. Es iſt feſtgeſtellt, daß in Bebra kein Ar
beiter wohnt, der ſchuldenfrei iſt, ſondern überall bei den Hand-
werkern und Gewerbetreibenden „hängt“. Dabei muß man
wiſſen, was für Rieſenüberſchüſſe die Eiſenbahnverwaltung aus
ihren Betrieben erzielt. Sie könnte alſo ſchon beſſere Löhne
zahlen, wenn ſie wollte wenn die Eiſenbahnarbeiter etwas
energiſcher in der Vertretung ihrer Jntereſſen wären. Heute
haben noch 50 Prozent aller Eiſenbahnarbeiter ein Jahresein-
kommen unter 1200 Mark. Kein Betrieb hat ſo billige Arbeits-
kräfte, wie die Eiſenbahnverwaltung. Faſt jede Bahnmeiſterei
hat für ihre Leute andere Lohnſätze, deren Feſtſetzung den ein-
zelnen Aemtern überlaſſen iſt. So kommt es, daß der Bebraer
Anfangslohn 2,40 Mark (1]) beträgt, im benachbarten, ſehr
billigen Höhnebach, das jedoch zum Bezirk Erfurt gehört, da-
gegen gewährt man 2,70 Mk. Derartige Erſcheinungen ſind
allerorten. Als die ſchlechteſten Bezirke wurden Breslau und

Frankfurt a. M. bezeichnet. Einhellig kam es zum Ausdruck,
daß der wirtſchaftliche Ruin der königl. preußiſchen Rotten-
arbeiter nur durch das raſtloſe Mitverdienender
Frau verhindert wird. Und trotz dieſer Not und dieſes
Elends bekunden dieſe Leute noch eine „königstreue Ge-
ſinnung“! Dazu gehört wahrlich viel Gedankenloſigkeit und
Entſagung.

Wie ſchon ſo oft, beſchloß man auch diesmal wieder nach
längerer Debatte, die erneute Abſendung einer dringenden
Petition an den Miniſter, in der um eine ſchleunige durch
greifende Lohnerhöhung „im Jntereſſe der Staatswohlfahrt“
und der Familien gebeten wird; ferner wünſcht man unter
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allen Umſtänden eine Lohngleichſtellung mit den benachbarten
Bahnmeiſtereien. Weiter beſchäftigte man ſich mit Anträgen
über Gewährung von Erholungsurlaub, über Arbeiterausſchüſſe,
Anrechnung der penſionsfähigen Dienſtzeit, Lieferung von
Schutzkleidern, etatsmäßige Anſtellung, die Einreihung in die
Klaſſe der Betriebsarbeiter uſw.

Die Arbeitsloſigkeit in Halle.
Die Petition des Gewerkſchaftskartells an die Stadtverwal

tung um Ergreifung von Maßnahmen zur Linderung der Ar
beitsloſigkeit iſt bislawg ohne eine Antwort ge-
blieben. Das Kartell hat deshalb heute nochmals um
Auskunftgebeten, ob und welche Schritte die Stadtver
waltung in der gedachten Richtung zu unternehmen gedenkt.
Da die Arbeitsloſigkeit anſcheinend noch weiter im Zunehmen
begriffen iſt, ſind doch ſchleunige Maßnahmen unerläßlich. So
fern ſich es als nötig herausſtellt, findet im Laufe der näch
ſten Woche eine weitere Arbeitsloſenverſammlung ſtatt.

Umban im Volkspark. Die Erd-, Maurer-, Zimmer und
Eiſenarbeiten zu dem projektierten Umbau ſind vergeben und
mit dem Ausſchachten des Fundaments zu den Kegelbahnen
und Garderoberäumen heute begonnen worden. Durch Auf-
ſtellung von Schutzplanken iſt der Portaleingang von der
Gartenſeite aus auf eine kurze Zeit gen ſo daß der Zu
gang nach dem großen Saale durch die Gaſtſtube benutzt wird.
Die Beſucher werden erſucht, während des Umbaues Rückſicht
wegen etwaiger Unannehmlichkeiten zu üben und die Kinderanzuweiſen, nicht auf die vorhandenen Gerüſte zu klettern.

Außerdem iſt zu empfehlen, während der Bauausführung den
Eingang von der Kleinen r aus zu benutzen. Vor-
ausſichtlich werden die Arbeiten in Kürze erledigt ſein, ſo daß
die Kegelbahn, Bibliothek, Garderoberaum und der Küchen-
raum bald in Benutzung genommen werden können.

Großes Doppelkonzert im Volkspark. Wir weiſen noch-
mals auf das morgen, Dienstag, abend im großen Saale
ſtattfindende große Vokal- und Jnſtrumentalkonzert hin. Es
wird vom Deutſch- amerikaniſchen Männer-Quartett und der
geſamten Engelmanſchen Muſikkapelle, unter perſönlicher Lei-
tung ihres Dirigenten, ausgeführt. Das uns vom vorigen
Jahre in guter Erinnerung gebliebene Quartett, beſtehend aus
den Herren Hofopernſänger a. D. J. Malten, Konzertſänger
Heydenbluth, Operſänger Ufer und Opernſänger Mayher, iſt
eins der beſtgeſchulteſten. das wirklich etwas gutes und gedie-
genes in der Geſangskunſt zu bieten in der Lage iſt. Die ſchön-
ſten Volkslieder deutſchen und amerikaniſchen Urſprungs
werden in deutſcher und engliſcher Sprache zum Vortrag
kommen. Wie die Sänger bei ihrem vorjährigen Konzert die
Beſucher für ſich gewonnen hatten, zeigte der brauſende Bei-
fall, den ſie ernteten, als ſie nach Schluß noch im Reſtaurant
einige Lieder zum beſten gaben. Daß Herr Muſikdirektor
Engelmann ein ausgewähltes, dem Quartett angepaßtes Pro-
gramm aufgeſtellt hat und zur Ausführung bringen wird,
braucht kaum angeführt zu werden. Programme ſind in den
Filialen des Allgemeinen Konſumvereins, in der Volksbuch-
handlung, in den Zigarrengeſchäften der Herren Spengler,
Geiſtſtraße 5, A. Albrecht, Lindenſtraße 53, P. Leuſchner,
Mittelwache 9-10, K. Beyer, Reilſtraße 9, und im Volkspark
zum Preiſe von 25 Pf. und an der Kaſſe für 30 Pf. zu haben.
Parteigenoſſen! Sämtliche größeren Konzerte und Veranſtal-
tungen ſind uns durch die kalte und naſſe Witterung illuſoriſch
gemacht worden ſorgt deshalb dafür, daß das letzte Konzert
dieſer Saiſon, das beſtimmt im Saale ſtattfindet, gut beſucht
wird.

Letztes Volkskonzert des geſamten Stadtheater-Orcheſters.
Nachdem das dritte der diesjährigen Volkskonzerte zweimal durch
die Ungunſt der Witterung ausfallen mußte, wird es nunmehr
definitiv, in der Hoffnung, daß der Wetterumſchlag anhalten wird,
auf Mittwoch, den 27. Auguſt, abends 8 Uhr, in Bad Witte-
kind feſtgeſetzt. Ueber das Programm iſt ſchon mehrfach berichtet
worden, es enthält Meiſterwerke der klaſſiſchen und zeitgenöſſiſchen
Muſikliteratur. Der Eintrittspreis beträgt für jedermann 20 Pfg.
Den Vorverkauf haben die Hofmuſikalienhandlungen Heinrich
Hothan und Reinhold Koch, das Arbeiterſekretariat und Herr
Kunze, Bad Wittekind, übernommen.

Stadttheater. Man ſchreibt uns: Peter Roſegger, der be
kannte ſteiriſche Dichter, hat vor kurzem ſeinen 70. Geburtsta
gefeiert. Das Stadttheater war zu dieſer Zeit geſchloſſen, do
will es nicht verſäumen, den Dichter durch eine Aufführung ſeines
einzigen Werkes für die Bühne zu feiern. Es wurde deshalb

hrung anRoſeggers Schauſpiel Am Tage des Gerichts zur AuWerk t ielzeit alsgenommen. wird gleich zu Anfang der
eine der erſten Novitäten in Szene gehen.

Zur Verminderung der Keutroll Verſammlungen. Jn
der letzten Zeit wurde in der Preſſe mehrfach die Frage ventiliert,
ob nicht, ohne Schaden für eine eventuelle Mobilmachung, die
Frühjahrs Kontroll Verſammlungen in Wegfall kommen könnten.Augemein wurde die Anſicht vertreten, daß eine jährliche Wieder

holung dieſer Kontrollen genüge und die erheblichen Störungen,
die dieſe für das Erwerbsleben zur Folge haben, ſehr wohl zu
vermeiden ſeien. Jetzt kommt nun von Berlin die Mitteilung,
daß ſich die verantwortlichen militäriſchen Stellen gegen den
Wegfall der W r r ausgeſprochenben. Es ſollen aber tunlichſt Erleichterungen vorgeſehen werden.

o ſoll zunächſt verſuchsweiſe bei größeren Betrieben mit be
deutender Arbeiterzahl an Stelle der allgemeinen Frühjahrs-
Kontroll Verſammlungen eine Kontrolle innerhalb des betreffenden
Unternehmens durchgeführt werden, die ſowohl für den Betrieb,
wie für die Arbeitnehmer jede Störung der Arbeitszeit ver
meiden ſoll.

Ein Kommunalkonflikt. Jn dem bekannten Harzer Knrorte
Bad Harzburg hält ſeit einigen Monaten ein Kommunalkonflikt
die Gemüter in Aufregung. Die reinen Badeangelegenheiten
unterſtehen in Harzburg der Verwaltung eines Staatskommiſſars.
Die Koſten hat die Stadt zu tragen. Einige Mitglieder der
Stadtverordneten Verſammlung bemühten ſich nun, der nicht un
berechtigten Meinung Geltung zu verſchaffen, daß die ziemlich be
trächtlichen Einnahmen nun auch in den Stadtſäckel ſtatt in die
Staatskaſſe zu fließen hätten. Den Standpunkt teilten jedoch
keineswegs alle Mitglieder der ſtädtiſchen Körperſchaften und als
erſtes Opfer des Streites trat bereits am 1. Juni d. d der lang
jährige Bürgermeiſter v. Stutterheim von ſeinem Amte zurück,
während ein anderes Magiſtratsmitglied „auf unbeſtimmte Zeit“
in Urlaub gegangen iſt. Der Streit ſpitzte ſich ſchließlich dahin
zu, daß 4 Stadtverordnete im Stadtparlament Obſtruktion trieben.
Dafür wurden ſie von der zurückgebliebenen, aus 5 Mitgliedern
beſtehenden Mehrheit, des Stadtparlaments „wegen Unwürdig-
keit“ vom Kollegium ausgeſchloſſen. Die Ausgeſchloſſenen be
ſchritten dagegen den Beſchwerdeweg bevor jedoch auch nur die
erſte Jnſtanz über die Beſchwerde befinden konnte, beraumte der
neue, von der Regierung eingeſetzte, kommiſſariſche Bürgermeiſter
die Erſatzwahl an, die inzwiſchen auch ſchon ſtattfand. Natürlich
gab es einen heißen Wahlkampf und die Folge war, daß drei von
den vier Neugewählten zur Sache der Obſtruierenden ſchwören!
Für die Mehrheit im Stadtparlament war alſo ſo gut wie nichts
gewonnen. Mittlerweile hat nun auch noch die Regierung die
Ausſchließung der 4 obſtruierenden Stadträte als unberechtigt
anerkannt. Was nun werden ſoll, das ſteht in den Sternen ge-
ſchrieben! Einſtweilen tobt der Kampf ungeſchwächt weiter.

Halleſche Bürgermeiſter vom Ruſſenzar „dekoriert“. Die
bürgerliche Preſſe vermeldet folgende wichtige Begebenheit:
Dem Bürgermeiſter v. Holly, hier, wurde die Erlaubnis zur
Anlegung des ihm verliehenen Kaiſerl. Ruſſiſchen St. Stanis-
lausordens zweiter Klaſſe verliehen.“ Wofür das Finanz-
genie der Stadt Halle den Stanislaus zweiter Güte angeheftet
bekommt, entzieht ſich unſerer Kenntnis.

Wichtig für Fuhrleute. Das Oberverwaltungsgericht hat
jetzt ausgeſprochen, daß der von der Leipziger Chauſſee ſüdlich
des Chauſſeehauſes abbiegende ſog. Lindenhofsweg privater
Wirtſchaftsweg der Halleſchen Flurintereſſenten iſt und für den
Betrieb der Huykeſchen Sandgrube nicht benutzt werden darf.
Fuhrleute, dic den Weg zur Fahrt nach und von der Huykeſchen
Sandgrube benutzen, können beſtraft werden.

Rennen auf der Radrennbahn. Das geſtern ſtattgefundene
Motor- und Fliegerrennen auf der Rennbahn ſtand unter einem
guten Stern, war doch ein Wetter, wie es nicht ſchöner ſein
konnte. Tauſende von Schauluſtigen hatten ſich eingefunden,
die den Rennen bis zum Abend intereſſiert folgten. Der
Goldene Kranz von Halle war die beſte Prämie für Motor-
fahrer, ſie wurde von dem bekannten Renner Herrn Siell-
brink gewonnen. Wenn er auch bei dem erſten Rennen hinter
dem Holländer Timmermann zurückblieb, gelang es ihm doch,
bei dem Schlußrennen an erſte Stelle zu kommen, welchen Platz
er auch bis zum Schluß beherrſchte. Beim Fliegerrennen, das
auch ſehr gut beſetzt war, ereignete ſich beim Adolf-Schulze
Memorial leider ein Unfall, der ſehr leicht üble Folgen haben
konnte. Jn der einen Kurve kam ein Flieger zu Fall, und im
nächſten Augenblick wälzten ſich ein Dutzend Fahrer im Staube.
Das Rennen mußte abgebrochen werden und konnte erſt ſpäter
zur Entſcheidung kommen. Erfreulicherweiſe ſollen ſämtliche
Geſtürzte mit leichteren Verletzungen davongekommen ſein.
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Kinderausflüge. Nach vielen trüben, unfreundlichen Regen
tagen ſcheinen uns nun wohl noch ein paar ſonnige Sommer-
tage beſchieden zu ſein, und da wollen wir nicht verſäumen,
unſerer wanderfrohen Schuhugedd noch einige friſch-fröhliche
Spaziergänge zu gönnen. Da die Tage ſchon bedenklich kürzerworden ſind, muß jedoch etwas früher aufgebrochen werden.

r nächſte Ausflug findet übermorgen, Mittwoch, den
27. Auguſt ſtatt. Abmarſch vom Ranniſchen Platz: nagch-
mittags 2 Uhr, vom Volkspark 23 Uhr. s Ziel iſt der
Lindenhof in Kröllwitz.

Verminderter r rer Von Dienstag, den
26. Auguſt, abends 6 Uhr, bis Mittwoch, den 27. Auguſt, vor
mittags, wird die Ausſchaltung des Waſſerturms in der
Deſſauerſtraße erforderlich, um Arbeiten an dem Waſſerdruck-
z trang ausführen zu können. Eine Unterbrechung der
Waſſerförderung tritt nicht ein, doch iſt der Waſſerdruck erheb
lich ſchwächer, ſo daß die oberen Stockwerke der höher gelegenen
däuſer vorausſichtlich mit Waſſer nicht verſorgt werden können.
Eine vorübergehende Trübung an dieſen und den folgenden
Tagen iſt wahrſcheinlich.

Jm HofeDie vielſeitige Feuerwehr. des Grundſtücks
Bismarckſtraße 28 verbrannten KA abend zwei einem
Bäckermeiſter gehörige Geſchäftskraftwagen. Die Feuerwehr
war 40 Minuten in Tätigkeit. Heute früh geriet vor dem
Hauſe Schillerſtraße 41 ein Droſchkenpferd mit dem rechtende in eine Kanalöffnung. Das Pferd, das durch die
Feuerwehr herausgehoben wurde, hat unbedeutende Ver-
letzungen erlitten. Geſtern nachmittag wurde die Feuerwehr
nach Große Steinſtraße 61 gerufen, wo ein Brand vermutet
wurde, weil Rauch aus dem Waſchhaus abzog.

Ein Kind ausgeſetzt. Geſtern nachmittag wurde auf einem
Felde in der Delitzſcher Straße ein zwei bis drei Wochen altesKind männlichen Geſchlechts ausgeſest aufgefunden. Das Kind

wurde nach dem Kinderaſyl gebracht. Jn einem Pakete, das
bei dem Kinde lag, befanden ſich Windeln, Jäckchen und eine
Saugflaſche mit etwas Milch.

Radlerpech. Heute morgen gegen 7 Uhr kollidierten an der
Ecke Reil- und Ludwig Wuchererſtraße zwei Radfahrer mitein-
ander. Beide kamen zu Fall. Das Rad des einen Fahrers,
eines höheren Schülers, war vollſtändig verbogen.

Beſtrafter Studentenübermut. Jn vergangener Nacht be
ſtieg ein Student aus Uebermut das Geländer der Peißnitz-
brücke. Aus einer Höhe von fünf bis ſechs Metern ſtürzte er
auf den unter der Brücke durchführenden Promenadenweg, woer bewußtlos liegen blieb. Mittels Krankenwagens erſolgte

ſeine Ueberführung nach der Klinik.
Was Arbeiter nicht tun ſollten. Geſtern nachmittag fand

unter einigen Arbeitern beim Kanalbau in der Giebichenſteiner
Straße eine Schlägerei ſtatt. Ein Arbeiter wurde durch einen
Meſſerſtich am Kopfe derart verletzt, daß er ärztliche Hilfe in
Anſpruch nehmen mußte.

Sittlichkeitsverbrechen. Ein Dienſtmädchen wurde geſtern
nachmittag in der Nähe des Kolkturmes in der Dölauer Heide
von einem etwa 20jährigen, dem Arbeiterſtande angehörenden
jungen Manne überfallen und vergewaltigt.

O goldene Kinderzeit. Ein achtjähriger Schulknabe wurde
geſtern abend auf einem zwiſchen Trothaer Straße und Anger-
weg befindlichen Stoppelfelde nächtigend angetroffen. Er
wurde der Polizeiwache zugeführt und ſpäter von ſeinem Vater
abgeholt. Ferner wurden zwei Schulknaben, die ſich ſeit
einer Woche in der Stadt umhertrieben, aufgegriffen, und
zwar einer geſtern abend in der Ranniſchen Straße, und einer
heute früh in einem Grundſtück der Ranniſchen Straße.
Außerdem wurde ein Schulknabe aufgegriffen, der ſich geſtern
abend in den Anlagen der Würfelwieſe umhertrieb.

Verſuchte Einbrüche. Ein ſchon mehrfach mit Zuchthaus
beſtrafter Schmiedegeſelle verſuchte geſtern nachmittag mit
einem Stemmeiſen die Vorplatztüre der Wohnung einer ver
witweten Dame, die zurzeit verreiſt iſt, zu erbrechen. e
Hausbewohner wurde er geſtört und einem herbeigeriffenen
Polizeibeamten übergeben. Ein wohnungsloſer Reiſender
wurde geſtern nachmittag dabei betroffen, als er das an der
Aborttür befindliche Automatenſchloß mittels Nachſchlüſſels
öffnete und den Jnhalt von 81 Pf. herausnahm. Der Dieb
wurde feſtgenommen.

Leſt die Arbeiter-Jugend!
Guſtav Gerig, Triftſtr. 28.Beſtellungen nimmt entgegen
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Gelhihte eines Relruten von 1813.

Von Erckmann-Chatrian.

Dann begann der Kampf mit dem Bajonett und dem Kolben,
denn ſie wollten durchaus das Karree ſprengen; ſie waren ge-
wiſſermaßen toll vor Wut. Mein Lebtag werde ich daran
denken, wie ein Bataillon dieſer Preußen von der Seite gerade
auf uns loskam und uns mit Bajonettſtichen anfiel, die wir,
ohne aus dem Glied zu treten, zurückgaben, und wie ſie alle
von zwei Geſchützen, die fünfzig Schritt hinter dem Karree
aufgepflanzt waren, niedergeſchmettert und weggefegt wurden.

Nun wagte keine andere Schar mehr zwiſchen die Karrees
einzudringen.

Sie ſtiegen den Hügel wieder hinunter, und wir luden unſere
Gewehre, um ſie bis auf den letzten Mann zu vernichten, als
ihre Geſchütze von neuem zu ſpielen begannen und wir ein
ſtarkes Getöſe zur Rechten vernahmen. Das war ihre Kaval-
lerie, welche die Lücken benutzen wollte, die die Kanonenkugeln
in unſere Reihen riſſen! Jch ſah nichts von dieſer Attacke,
denn ſie ging auf der Rückfront der Diviſion vor ſich, inzwi-
ſchen aber ſchmetterten uns die Kugeln zu Dutzenden nieder.
Dem General Chemineau war der Schenkel zerſchmettert wor-
den, und es konnte nicht länger ſo fortgehen, als man uns be-
fahl, den Rückzug anzutreten, was wir mit einem Vergnügen
taten, das jeder begreiflich finden wird.

Wir ſchwenkten um Großgörſchen herum, immer verfolgt von
den Preußen, mit denen wir fortwährend Schüſſe wechſelten.
Die zweitauſend Mann, welche ſich im Dorfe befanden, hielten
endlich den Feind durch ein aus allen Fenſtern eröffnetes
Schnellfeuer auf, während wir den Abhang hinauf marſchier-
ten, um das zweite Dorf, Kleingörſchen, zu erreichen. Jetzt
aber zog die ganze preußiſche Kavallerie auf der freien Seite
heran, um uns den Rückzug abzuſchneiden und uns zu zwingen,
im Bereich ihrer Kanonen zu bleiben. Dies Manöver erfüllte
mich mit unglaublicher Entrüſtung. Jch hörte, wie Zebede
ſchrie: „Lieber drauf los, als dort ſtehen bleiben l“

Die Gefahr war in der Tat entſetzlich, denn jene Huſaren-
und Jäger-Regimenter kamen in guter Ordnung heran, ehe ſie
ihren Anlauf nahmen.

Wir marſchierten noch immer rückwärts, als man uns vom
Kamm des Abhangs aus zuſchrie: „Halt!“ und die Huſaren,
die bereits auf uns einſprengten, im ſelben Augenblicke mit
einer fürchterlichen Kartätſchen-Salve überſchüttet wurden,
die ſie zu Hunderten niederſtreckte. Es war die Diviſion
Girard, die uns ſo von Kleingörſchen her zu Hilfe kam. Sie
hatte etwas weiter nach rechts eine Batterie von ſechzehn Ge-
ſchützen aufgepflanzt, die gute Wirkung tat: die Huſaren ſtoben
ſchneller zurück, als ſie herangekommen waren, und nun ver-einigten h die ſechs Karrees der Diviſion Girard in Klein-
görſchen mit den unfrigen, um die preußiſche Jnfanterie auf-

lten, die, drei Kolonnen vorn, drei andere, ebenſo ſtarke,
weiter hinten, immerfort vorrückte.

Ausſehen mich empörten.

Wir hatten Großgörſchen verloren, aber der Kampf zwiſchen
Kleingörſchen und Rahna ſollte noch ſchrecklicher werden.

Jch meinesteils dachte nur noch daran, mich zu rächen. Jch
war ſozuſagen toll vor Wut und Groll gegen die, welche mir
das Leben nehmen wollten, das Leben, dies höchſte Gut des
Menſchen, das jeder bewahren ſoll, ſo gut er kann. Jch empfand
eine Art Haß gegen dieſe Preußen, deren Geſchrei und trotziges

e Dennoch machte es mir viel Vergnügen, Zebede noch bei mir zu ſehen, und da wir in Erwar-
tung neuer Angriffe das Gewehr bei Fuß genommen hatten,
drückte ich ihm die Hand.

„Wir haben Glück gehabtl“ ſagte er. „Aber wenn nur der
Kaiſer bald kommt, denn ſie ſind zwanzigmal ſtärker als wir

und wenn er nur Kanonen mitbringtl!“
Er ſprach nicht mehr davon, ſich das Kreuz zu verdienen!
Jch blickte ein wenig zur Seite, um zu ſehen, ob der Ser-

geant noch da wäre, und ſah ihn ruhig ſein Bajonett ab-
wiſchen. Sein Ausſehen war unverändert das freute mich.
Jch hätte auch gern gewußt, ob Klipfel und Fürſt ſich noch in
ihren Reihen befänden, aber das Kommando: „Gewehr auf!“
ließ mich an andere Dinge denken.

Die drei erſten feindlichen Kolonnen hatten auf dem Hügel
bei Großgörſchen Halt gemacht, um die drei anderen zu er
warten, die mit geſchultertem Gewehr herankamen. Das Dorf
im Tale zwiſchen uns brannte, die Strohdächer loderten und
der Qualm ſtieg bis zum Himmel empor. Auf einer Seite, zur
Linken, ſahen wir eine lange Reihe von Geſchützen über die ge-
pflügten Felder herankommen, ſie wollten uns in die Flanke
nehmen.

Es mochte zwölf Uhr ſein, als die ſechs Kolonnen ſich in Be
wegung ſetzten und rechts und links von Großgörſchen ſich
große Maſſen von Huſaren und reitenden Jägern ausbreiteten.
Unſere Artillerie, die hinter den Karrees auf dem Kamm der
Anhöhe ſtand, hatte ein fürchterliches Feuer gegen die preußi-

Kanoniere eröffnet, die auf der ganzen Linie antwor-
eten.

Jn den Karrees begannen die Trommeln zu wirbeln, um
auf das Nahen des Feindes aufmerkſam zu machen. Es klang
wie das Summen einer Fliege während eines Sturms, und
unten im Tale riefen die Preußen im Chore ihr „Vaterland!
Vaterland!“

Da der Wind auf uns zu blies, hüllte ihr Bataillonsfeuer
beim Erſteigen des Hügels uns in eine Rauchwolke ein, ſo daß
wir ſie nicht ſehen konnten. Trotzdem aber hatte unſer Rotten-
feuer begonnen. Man ſah und hörte ſich gegenſeitig ſeit einer
Viertelſtunde nicht mehr, als plötzlich die preußiſchen Huſaren
in unſerm Karree waren. Wie gekommen, weiß ich nicht

kurz und gut, e waren drin und kreiſten zur Rechten und
Linken, wobei ſie ſich von ihren kleinen Pferden herab beugten,
um uns unbarmherzig zuſammenzuhauen. Wir grangen unter
lautem Geſchrei mit dem“Bajonett auf ſie ein, ſie feuerten ihre
Piſtolen auf uns ab es war ſchrecklich. Zebede, der Ser
geant Pinto, ich und einige zwanzig andere von unſerer Kom-
pagnie hielten zuſammen. Mein Lebtag werde ich dieſe
bleichen Geſichter mit den bis zu den Ohren hinaufgeſtrichenen
Schnurrbärten und den mit dem Sturmband unter dem Kinn

befeſtigten Tſchakos, ſowie die Pferde, die ſich wiehernd auf
Haufen von Verwundeten und Toten bäumten, nicht wieder
vergeſſen und ſtets die Rufe hören, die wir, die einen auf
Franzöſiſch, die andern auf Deutſch, ausſtießen. Sie nannten
uns: „Schweinepelze!“ und der alte Sergeant Pinto ſchrie un
aufhörlich: „Mutig, Kinder! Mutigl!“

Nie habe ich begreifen können, wie wir aus dem Getümmel
herauskamen: wir marſchierten aufs Geratewohl im Pulver-
dampf umher und wanden uns durch Flintenſchüſſe und Säbel-
hiebe hindurch. Jch erinnere mich nur, daß Zebede mir alle
Augenblicke zuſchrie: „Komm! Komm!“ und daß wir uns end
lich mit dem Sergeanten Pinto und ſieben oder acht andern
kameraden von der Kompagnie hinter einem noch ſtehenden
Karree auf einem ſich abdachenden Felde befanden.

Wir ſahen aus wie Schlächter.
„Von neuem geladen kommandierte der Sergeant.
Und jetzt erſt, beim Laden, ſah ich, daß Blut und Haare an

der Spitze meines Bajonetts klebten, was mir bewies, daß ich
in meiner Wut fürchterliche Stöße ausgeteilt hatte.

Nach einer Minute fuhr Pinto fort:
„Das Regiment iſt zerſprengt dieſe preußiſchen Halunken

haben es zur Hälfte niedergeſäbelt Wir werden es ſpäter
wiederfinden Für den Augenblick muß der Feind ver
hindert werden, in das Dorf einzudringen. Jn Zügen rechts
um! Vorwärts! Marſchl“

Wir ſtiegen eine kleine Treppe hinunker, die in einen der
führte, und traten in ein Haus, deſſen Hintertür

der Sergeant mit einem großen Küchentiſch verrammelte.
Dann deutete er auf die nach der Straße führende Tür und

te:
„Das iſt unſere Rückzugslznie.“

Wir ſtiegen e in das erſte Stock hinauf und traten in
ziemlich geräumiges Zimmer, das die Ecke am Fuße des Hügels
bildete. Es hatte zwei Fenſter nach dem Dorfe zu und zwei
andere, die auf den Hügel hinausgingen, der ganz in Pulver
rauch gehüllt war, und auf dem das Knattern des Rotten
feuers und der Kanonendonner noch immer fortdauerten. Jn
einem Alkoven im Hintergrunde ſtand ein ungemachtes Bett
und vor dem Bett eine Wiege die Leute waren ohne Zweifel
bei Beginn der Schlacht geflohen. Aber unter den Vo ängen
halb verborgen, ſah uns ein Hund mit weißem, buſchigem
Schweife, aufrecht ſtehenden Ohren und ſpitzer Schnauze mit
leuchtenden Augen an. Das alles dünkt mich wie ein Traum.
Der Sergeant hatte ein Fenſter geöffnet und feuerte bereits
in die Straße, auf der zwei oder drei preußiſche Huſaren zwi-
ſchen Haufen von Karren und Düngerbergen vordrangen.
Hinter ihm ſtanden die andern und lauerten mit ſchußbereiter
Waffe. Jch ſchaute nach dem Hügel hinüber, um zu ſehen, ob
das Karree noch ſtand hielt, und bemerkte es in der Entfer
nung von fünf- oder ſechshundert Schritten, wie es in guter
Ordnung zurückwich und auf allen vier Seiten auf die Reiter
maſſen feuerte, die es umſchwärmten. Mitten drin erblickte
ich im Pulverdampfe den Oberſten, einen vierſchrötigen, unter
ſetzten Mann, zu Pferde und den Säbel in der Fauſt, und
neben ihm die Fahne, die ſo zerfetzt war, daß ſie neinem Lappen güch, der an einer Stange hängt. ſie nur noch

(Fortſetzung folgt.)



Aus den Gerichtsſälen.
Strafkammer.

Ein trübes Familienbild entrollte eine er gegen
die Gebrüder Gottfried und Franz Schubert von rnſtedt,
die ſich beide am 6. Oktober v. J. an ihrem Vater vergriffen
hatten. Beide Söhne, der eine iſt Straßenbahnführer, der
andere Maurer, haben ſich bisher gut geführt. Da der alte
Sch. damals mit ſeiner Frau in Scheidung lag, erſuchten die
Söhne in wohlmeinender Abſicht den Vater, ſich mit der
Mutter wieder zu vertragen. Der Vater wies ſie aber l
ab. Infolgedeſſen kam es auf dem Hofe des Schubertſchen
Grundſtückes zu einer ſehr ſtürmiſchen Szene, in der der Vater
von den Söhnen arg mißhandelt worden ſein will. Gottfried
ſPlr ihn mit einem Gehſtocke auf den Kopf und Rücken gechlagen haben, bis der Stock zerſprang und Franz ſoll n
feſtgehalten haben. Schließlich habe der eine Sohn gerufen:
„Hund, ich ſchlage dich noch tot“, und nachher ſollen beide Söhne
noch verſucht haben, den Vater die Kellertreppe hinunterzu
ſtoßen. Die Beſchuldigten ſtellten dieſe Miß handlungen in
Abrede. Tatſächlich haben aber Zeugen Hilferufe des Vaters
und klatſchende Schläge gehört. Auch hat ein Arzt auf dem
per des Vaters blaue Flecke und blutrünſtige Stellen ent

eckt.

Die Ehe Schuberts iſt inzwiſchen geſchieden worden und die
Schuld hat das Gericht dem Manne wegen ſchlechter Behand-
lung der Frau beigemeſſen. Er ſoll ſie öfter 47 haben.
Das Hettſtedter Schöffengericht, das ſich zunächſt mit dem Fall
beſchäftigte, verurteilte Gottfried zu drei Monaten und einer
Woche, und Franz zu zwei Monaten Gefängnis. Auf einge-
legte Berufung hob die Strafkammer Halle die ſchweren Ur-
teile auf und verhängte gegen beide Angeklagte nur Geld-
ſtrafen von je 100 Mk. Jn der Berufunsinſtanz hatte der
Vater von ſeinem Zeugnisverweigerungsrecht Gebrauch ge-
macht und es für ſehr ſchwer erklärt, gegen die eigenen Kinder
als Ankläger aufgetreten zu ſein.

Kriegsgericht der 8. Diviſion.
Angeblich ans Schmerz über ſein eingegangenes Pferd hatte ſich

der 20jährige Küraſſier Franz Jan owsky von der 5. Schwadron
des Küraſſierregiments Nr. 7 in Halberſtadt von ſeiner Truppe
entfernt und dann allerhand bedenkliche Straftaten begangen. Er
ſoll im Juni ds. Js. ſein Pferd, das zu Grunde gegangen, ge-
ſchlagen haben. Wie die Anklage vermutet, verließ er in der
Nacht vom 13. bis 14. Juni aus Angſt vor Strafe die Kaſerne.
Er hatte ſchon vorher davon geredet, nach der Schweiz zu gehen,
da ihm bekannt geweſen, daß die Schweiz Deſerteure nicht aus-
liefere. Um nun zunächſt Geld zur Reiſe nach München zu er-
langen, entwendete er in der fraglichen Nacht einem Kameraden
den Geldbeutel mit 40 Mk. Jnhalt ſowie eine Uhr und Kette.
Zunächſt lief er bis Elbingerode, wo er am 17. Juni einen ſchweren
Einbruch beging, einer Familie 25 Mk., einen Anzug, Stiefel,
Hut, Wäſcheſtücke und andere Wertſachen entwendete. Er zog
Zivilſachen an und ließ dort ſeinen Waffenrock und die anderen
Dienſtgegenſtände zurück. Am hellen Tage des 18. Juni ſoll er
dann noch verſucht haben, am Denkmal bei Elbingerode eine Frau,
die Eſſen trug, zu berauben. Er ſoll ſich mit dem geöffneten
Taſchenmeſſer vor ſie hingeſtellt und ſie unter Drohungen mit
dem Meſſer zur Hergabe von Geld oder Eſſen genötigt haben.
Er ergriff ſchließlich die Flucht und fuhr nach München. Dort
wurde er am 22. Juni von einem Gendarm feſtgenommen. Auf
Befragen nannte er ſich Schneider. Dieſer Täter geweſen zu
ſein, beſtritt der Angeklagte mit aller Entſchiedenheit. Jm übrigen
blieb er dabei, aus Schmerz über ſein eingegangenes Pferd die
Truppe verlaſſen zu haben. Zur Sprache kam, daß der Ange-
klagte eine ſchlechte Erziehung genoſſen hat. Er iſt in ſchlechtenVerhältniſſen aufgewachſen, da ſein Vater die Familie hilflos ver-

laſſen hat und die Mutter im ſchlechten Rufe ſtand. Der junge
Menſch kam in Fürſorgeerziehung, wurde beſtraft und ſo ein
Produkt ſeiner Verhältniſſe. Bei dem Militär war er als Frei-
williger eingetreten und auch angenommen worden, da man ſeine
dunkle Vergangenheit nicht kannte. Beantragt wurde eine Ge-
ſamtſtrafe von einem Jahre, acht Monaten Gefängnis und drei
Tagen Haft. Das Urteil lautete auf ein Jahr fünf Monate
Gefängnis nebſt beantragter Haftſtrafe und Verſetzung in die
2. Klaſſe des Soldatenſtandes. Von der Anklage des verſuchten
Straßenraubes erfolgte Freiſprechung.

War das des Schweißes der Edlen wert Einen bemerkens-
werten Pflichteifer, der einer beſſeren Sache vielleicht würdiger
geweſen wäre, hatte man in der Verfolgung einer „Straftat“, die
der etatsmäßige Feldwebel Karl Siegel von Eisleben im Juni
vorigen Jahres in Kapus bei Keetmanshoop (Deutſch Südweſt
Afrika) begangen haben ſollte. Der Mann iſt 1902 Soldat ge
worden, als Gefreiter bei der Schutztruppe eingetreten, hat zwölf
Jahre gedient, ſich gut geführt, und iſt im Februar d. Js.als zwei Jahre haraiſogbtenſtunſähig zur Reſerve entlaſſen wor

den. Jhm wurde zur Laſt gelegt, Ungehorſam gegen einen Be
fehl in Dienſtſachen begangen und einen Untergebenen unter
Mißbrauch ſeiner Stellung zum Ungehorſam angeſtiftet zu haben.
Nach den Militärſtrafgeſetzparagraphen klang die Sache ziemlich
bedenklich; als man ſie aber bei Lichte betrachtete, ſchmolz ſie zu
einer recht kleinen Bagatelle zuſammen bei der man den in
Südweſt- Afrika an den Tag gelegten Gerechtigkeitsdurſt mehr be
wundern als beneiden mußte. Der Angeklagte war kurz geſagt
in Kapus Kantinenverwalter und hatte ſich, wenn er als Kontrolleur
auf Viehpoſten ritt, einige Male von dem Kantinenwirt eine
Schachtel auf Kredit geben laſſen. Dies iſt nach einem
Befehl des Kompagnieführers verboten. Es heißt, Mannſchaften
dürfen Waren auf Kredit nicht erhalten. Der Angeklagte
hatte ſich bei der Entnahme der Zigaretten auf Kredit wahrlich
nichts Schlimmes gedacht, da er als Verwalter in letzter Linie
doch für den kleinen Borg verantwortlich war. Er hatte die
Zigaretten nur geborgt, wenn er zufällig ſein Portemonnaie ver-
geſſen hatte und bald nachdem die Geſchichte gleich beglichen. Alſo
ein aden war durchaus nicht entſtanden. Die Gerechtigkeit,
die in den Kolonien ſo manchmal ſo recht ſonderbare Blüten ge
zeitigt hat, ging aber ihren Lauf. Zunächſt wurde der Kantinen-
wirt mit 24 Siunden Arreſt belegt und dann kam das Verfahren
egen den Mann, der 12 Jahre treu gedient hat. Und da manhes peinliche Verfahren in Keetemanshoop nicht zu Rande bringen

konnte, mußten die Akten über den Atlantiſchen Ozean nach
alle (Saale) befördert werden. Da ſtand er nun, der „Atten-

täter“, vor dem Kriegsgericht der 8. Diviſion und fünf Richter
hatten zu befinden, was es nun eigentlich mit den anf Pump ent
nommenen Zigatetten für eine Bewandtnis hatte. Die nun ein-
mal erforderlichen Strafparagraphen, 92 und 115, ſtanden zur
Verfügung und der Ankläger beantragte gegen den Täter zwei
Tage Mittelarreſt. Das Kriegsgericht machte ſchließlich
einen Strich durch die Geſchichte und ſprach den Angeklagten frei.
Begründend hieß es: Aus der auf Borg für einige Stunden ent-
nommenen Zigaretten könne ein vorſätzlicher Ungehorſam nicht
gefolgert werden.

Zieht man in Betracht, wie viel teures Gehirnſchmalz in der
Sache aufgewendet worden iſt, wie viel Tinte verſchrieben und
welche Aktenbelege angelegt worden ſind, dann dürfte man zu der
Schlußfolgerung kommen, daß die kriegsgerichtliche Gründlichkeit
hierbei des Guten etwas zu viel getan hat.
L

Sprechſtunde der Redaktion von 12 bis 1 Uhr.
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Aus der Provinz.
Die Arbeitsnachweiſe der Provinz Sachſen.

Jn der Ueberzeugung, daß die Arbeitsloſigkeit in erſter Linie
durch Regelung des Arbeitsnachweiſes zu bekämpfen iſt und
daß hierfür zunächſt eine bisher fehlende Ueberſicht über den
gegenwärtigen Stand des Arbeitsnachweisweſens nötig ſei,
hatte die Jnternationale Vereinigung zur Bekämpfung der Ar
beitsloſigkeit in der Züricher Delegiertenverſammlung 1912 auf
Anregung der deutſchen Sektion beſchloſſen, in den verſchie
denen Ländern eine ſtatiſtiſche Erhebung über die zurzeit be
ſtehenden Arbeitsnachweiſe zu veranſtalten. Da für eine ein
wandfreie Feſtſtellung der Ergebniſſe die Mitwirkung der amt-
lichen Statiſtik erwünſcht war, richtete die Deutſche Geſellſchaft
zur Bekämpfung der Arbeitsloſigkeit an das kaiſerliche Stati-
ſtiſche Amt die Bitte, im Anſchluß an die beſtehende Organi-
ſation der Arbeitsmarkt-Statiſtik die Erhebung für das
Deutſche Reich einheitlich durchzuführen. Das Amt hat dieſem
Wunſch entſprochen.

Wie richtig es war, eine ſo maßgebende Stelle für dieſe
Arbeit zu gewinnen, lehrten die Schwierigkeiten, die ſich der
Aufnahme bald entgegenſtellten. Es kam vor allem darauf an,
alle Nachweiſe auszuſchalten, die für den Arbeitsmarkt nur
eine untergeordnete Bedeutung haben, ſo daß bei ihnen von
einem Arbeitsnachweis im engern Sinne nicht geſprochen wer-
den kann. Nur ſolche Nachweiſe kamen in Betracht, die Per-
ſonen Arbeit nachzuweiſen bezweckten, welche gegen Lohn Hand
oder Kopfarbeit leiſten, und die hierfür weiter eine beſondere
Einrichtung beſitzen und über die Vermittlung fortlaufende
Anſchreibungen machen. So wurden die meiſten der beſtehen-
den 2400 Jnnungsnachweiſe wegen ihrer geringen Bedeutung
weggelaſſen, ebenſo alle gewerbsmäßigen, philanthropiſchen
und Lehrlingsnachweiſe. Zur genauen Durchführung ſtellten
ſich alle in Betracht kommenden Stellen, öffentliche wie private,
zur Verfügung, ſo bei den von der Arbeiterſchaft errichteten
Nachweiſen die Zentralen der freien und chriſtlichen Gewerk-
ſchaften und der deutſchen Gewerkvereine. Jn dieſer ein
mütigen Arbeit kam das große grundlegende Werk mit ver-
hältnismäßig wenigen Lücken zuſtande.

Die Ergebniſſe, die jetzt in umfangreichen Tabellen ver-
öffentlicht werden, ſind für das geſamte Reich kurz folgende:
Es beſtehen 2224 Arbeitsnachweiſe, von denen im ver-
gangenen Jahre (verſchiedene Jahresabſchlüſſe lagen och nicht
vor) rund 2000 Nachweiſe nahe an 3,6 Millionen Stellen ver-
mittelt haben, gegen nur 1,9 Millionen vier Jahre vorher.

Jn der Provinz Sachſen beſtanden zu Anfang dieſes
Jahres im ganzen 157 Arbeitsnachweiſe. Die ebenſo
ſtark bevölkerte Provinz Hannover zählte deren nur 90. Die
Entwicklung der letzten vier Jahre in der Provinz Sachſen
zeigt folgende Tabelle. Es berichteten

1909 105 Nachweiſe mit 71 476 vermittelten Stellen

1910 111 103 314
1911 133 „125 425
1912 144 142 107

Jn der Provinz Sachſen ſind die Arbeitsnachweiſe keine ganz
neue Einrichtung wie in den meiſten andern Ländern. 38 Nach
weiſe bſtanden ſchon vor dem Jahre 1890 und faſt ebenſoviel
ſtammen aus den 90er Jahren. Eine Reihe von ihnen wird
durch fortlaufende bare Beträge, wie auch durch Sachunter-
ſtützung (Hergabe von Bureauräumen und Beamten, Vergün-
ſtigungen für Porto, Bahnfahrt uſw.) gefördert. Leider hat
der Staat hierfür gar keine Mittel übrig. Die Hauptſorge
liegt bei den Gemeinden und auch den Kreiſen bezw. der Pro
vinzialverwaltung. So wenden die Gemeinden 18 Nachweiſen
zirka 10 000 Mark, die Kreiſe 3670 Mark zu. Wie anderwärts
haben auch in Sachſen die Gemeinden die Erfahrung machen
müſſen, daß Arbeitsloſigkeit und Armenweſen ſich unmittelbar
berühren, und daß jede Aufwendung im Jntereſſe einer ge-
meinnützzigen geordneten Arbeitsvermittlung eine direkte För-
derung der kommunalen Finanzfkraft bedeutet.

Dieſe Erkenntnis iſt leider noch nicht überall verbreitet und
gewürdigt. Von den 33 ſächſiſchen Gemeinden mit mehr als
10 000 Einwohnern beſitzen vier überhaupt keinen einzigen
Arbeitsnachweis, und in den übrigen 4175 Gemeinden, von
denen viele bedeutend induſtriell entwickelt ſind, findet man
nur noch in 13 derartige Jnſtitute. Nur 16 Nachweiſe ſind
ſelbſtändig von Gemeinden errichtet und verwaltet. Sie haben
den großen Vorzug der Parität, Unparteilichkeit und Koſten-
loſigkeit, mit Ausnahme von dreien, die von den Arbeitgebern,
und eines, der von beiden Teilen eine Gebühr für die Ver
mittlung erhebt, eine anderwärts längſt überwundene Ge
pflogenheit. Kommunale Arbeitsnachweiſe ſollen unter allen
Umſtänden unentgeltlich wirken.

Bei den kommunalen Arbeitsnachweiſen ſtieg ſeit 1909 die
Vermittlungsziffer von 21000 auf rund 65 000 Stellen. Von
den im vorigen Jahre durch ſämtliche Nachweiſe vermittelten
142 000 Stellen kamen auf die Nachweiſe der Gemeinden 64 700,
Landwirtſchaftskammern 25 158, Arbeitgeber 20 406, Herbergen
12 890, Jnnungen 9041, Arbeitnehmer 5118, Paritätiſche 4761.

Die Tätigkeit der Landwirtſchaftskammer befaßt ſich nicht
nur ſehr ſtark mit ausländiſchen Arbeitern, ſondern ſie rechnet
ſich auch alle Vermittlungen der Deutſchen Landarbeiter-Zen-
trale zu. Auffällig iſt die Vermittlungsziffer der Herbergen
und Wanderarbeitsſtätten, während es befremdet, daß die Nach-
weiſe der nächſten Jntereſſenten der Arbeitnehmer, nur mit
einer ſo geringen Ziffer erſcheinen. Dasſelbe gilt für die
paritätiſchen Nachweiſe, die von Arbeitgebern und Arbeitneh-
mern gemeinſchaftlich verwaltet werden.

Allen voran aber ſtehen die Gemeinden mit ihren Nach-
weiſen, die in einigen Orten zu großen ſelbſtändigen Jn-
ſtituten unter fachkundiger Leitung ausgebaut ſind. Wie alle
Weſtprovinzen hat ſich auch die Provinz Sachſen der zuneh-
menden Jnduſtrialiſierung nicht entziehen können. Auf die
Dauer werden auch die Gemeinden, die dem Gedanken, einen
eigenen Arbeitsnachweis zu errichten, noch fernſtehen, ſich dazu
entſchließen müſſen. Hier ſteht ihnen noch ein großes Arbeits
feld offen, und es muß betont werden, daß beide Teile, Arbeit-
geber und Arbeitnehmer, den kommunalen Nachweiſen Sym-
pathie entgegenbringen. Es iſt nur zu wünſchen, daß die erſte
große Erhebung über die deutſchen Arbeitsnachweiſe den An-
ſtoß zu einer lebhafteren Tätigkeit auf dieſem Gebiet geben
möge, denn alle Anzeichen ſprechen dafür, daß die Arbeitsloſig-
teit in der kommenden Zeit ſtark zunehmen wird.

Schkendiz. Aufſtellung der Wählerkliſten zur
Wahl von Ausſchußmitgliedern für die neue
Krankenkaſſe. Die Ortskrankenkaſſe von Schkeuditz ver
ällt am 31. Dezember 1913 der Auflöſung. Jm Bezirk des
erſicherungsamtes Merſeburg-Land werden drei Ortskranken

kaſſen mit dem Sitze in Schkeuditz, Lützen und Lauch-
ſtädt errichtet. Das Verſicherungsamt in Merſeburg macht
nun bekannt, daß ſich die Wahlberechtigten ſofort in eine auf
zuſtellende Wählerliſte zur Eintragung zu melden haben. Die
Eintragung kann auch bei den Magiſtraten, Gemeinde und
Gutsvorſtehern des Wohnortes beantragt werden. Wahlberech-
tigt bei den allgemeinen Ortskrankenkaſſen ſind nicht die Mit-
lieder der Landkrankenkaſſen. Wie verlautet, iſt die Auffelwag der Wählerliſten für den Bezirk Schkeuditz der hieſigen

Ortskrankenkaſſe übertragen worden. Dadurch brauchen die
jetzigen Mitglieder der Ortskrankenkaſſe Schkeuditz ihre Ein
tragung in die Wählerliſte nicht zu beantragen, da das ſo
wieſo geſchieht. Nach den geſetzlichen Beſtimmungen und im
Einklang mit dem Erlaß des Reichskanzlers vom 11. Juli 1918
haben auch diejenigen Perſonen das Wahlrecht, die durch die
Reichsverſicherungsordnung neu in die Krankenverſicherung
einbezogen werden. Es erſcheint daher tunlich, daß alle die
jenigen Perſonen, die zurzeit nicht Mitglieder der Schkeuditzer
Ortskrankenkaſſe ſind, nach den geſetzlichen Beſtimmungen aber
Mitglieder der neuen Kaſſe werden, ſich ſofort zur Eintragung
in die Wählerliſte im Magiſtratsbureau melden. Nach den be-
ſtehenden Verhältniſſen und infolge des unſicheren Arbeits
marktes, der einen großen Wechſel im Arbeitsverhältnis mit
ſich bringt, erſcheint die Aufſtellung einer vollſtändigen Wähler-
liſte für ſehr fraglich. Daher wäre nur zu wünſchen, daß das
Verſicherungsamt von den Beſtimmungen des Reichskanzler-
Erlaſſes, Abſatz 1, Ziffer 4, genügend Gebrauch macht. Der
Erlaß lautet: „Die oberſte Verwaltungsbehörde oder die vom
ihr beauftragte Behörde kann das Nähere beſtimmen. Sie
kann insbeſondere beſtimmen, wieweit Wahlberechtigte, die
nicht in der Wählerliſte eingetragen ſind, gleichwohl bei ge-
hörigem Ausweis über ihre Wahlberechtigung zur Wahl zuzu-
laſſen ſind, und wie dieſer Ausweis erbracht werden kann.“
Die Ausſchreibung der Wahl für den Ausſchuß wird baldigſt
erfolgen, deshalb wollen wir die Arbeiterſchaft ſchon jetzt auf
die große Bedeutung dieſer Wahl aufmerkſam machen.

Gewerkſchaftsfeſt. Bei herrlichſtem Wetter fand am
Sonntag unter ſehr ſtarker Beteiligung das einzige Feſt der
organiſierten Arbeiterſchaft ſtatt. Würdig reihte ſich dieſes Feſt
ſeinen Vorgängern an. Zirka 2000 Perſonen beteiligten ſich am
Feſtzug. Alle Bemühungen unſerer Gegner ſind fehlgeſchlagen,
denn mit Recht kann behauptet werden, daß die Beteiligung der
Kinder ſowie Erwachſenen bei anderen Feſten noch nie ſo groß
geweſen iſt. Ein herrliches Bild ſtellte der am Abend ſtattge-
fundene Lampionzug dar. Sicherlich hat das Feſt dazu beigetragen,
n Zuſammengehörigkeitsgefühl der Arbeiter von neuem zu be-
räftigen.
Bitterfeld. Ein Flugzeug ausgeriſſen. Bei dem Flug-

zeugpreisfliegen zwiſchen Leipzig-- Bitterfeld und zurück iſt hier
ein Flugzeug in Trümmer gegangen. Beim Landen hatte der
Flieger den Startplatz nicht erreichen können. Um dorthin zu
kommen, ſtellte er den Motor an, ohne jedoch im Flugzeug Platz
genommen zu haben. Der Apparat ſtieg führerlos in die Höhe
und ſtürzte aus einer Höhe von ungefähr 50 Metern herab. Der
Motor ſowie die Propeller gingen dabei in Trümmer.

Eilenburg. Leichenlandung. Am Sonnabend früh wurde
die Leiche des ſeit längerer Zeit vermißten 15 jährigen Arbeits
burſchen Herre am Rechen der Schloß und Neumühlenwerke an-
geſchwemmt. Der bedauernswerte Vater hat die Leiche ſelbſt aus
dem Waſſer gezogen. Den Selbſtmord hat der junge Menſch in
einem Augenblick des Unmuts verübt.

Gräfenhainichen. Gemeine Tat. Ein ſich ſchon meh-
rere Tage hier aufhaltender Mann ſtahl dem vierjährigen
Mädchen des Briefträgers Lampe am Sonntag im ſogenannten
Wäldchen die Ohrringe. Auf dem hieſigen Bahnhofe wurde
derſelbe feſtgehalten und ihm die ſchon gelöſte Fahrkarte, die
nach Berlin lautete, wieder abgenommen. Durch den Gen-
darmeriewachtmeiſter wurde der Kerl verhaftet und in Unter
ſuchungshaft abgeführt, wobei er ſich äußerſt rabiat und aus
fallend betrug.

Helbra. Mehr Ordnung. Ein geradezu trauriges Bild
zeigen einzelne unſerer Ortsſtraßen. Seitdem die Waſſerwerks-
geſellſchaft den Ort verlaſſen hat, ſieht es aus, als wenn wir in
der Türkei lebten. Sehen wir uns die Chauſſee- und Bismarck
ſtraße, nur um dieſe beiden herauszugreifen, etwas näher an. Jn
der Chauſſeeſtraße, hauptſächlich vor den Häuſern von 47 bis 51,
liegen noch größere Mengen von Schutt und Geröll- e von
25 Zentimeter Höhe zeigen dem Fremden an, wo unſere Waſſer-
leitungsrohre liegen. Abends im Dunkeln iſt es geradezu lebens-
gefährlich, dieſe Straße dort zu paſſieren. Auch in der Bismarck
ſtraße iſt es leicht möglich, daß man mit der Straßengoſſe Be
kanntſchaft machen kann. Es iſt die höchſte Zeit, daß derartige
Mihntände beſeitigt und die Straßen wieder in einen Zuſtand ge

acht werden, den ſie vor der Umwühlung hatten.
Sangerhauſen. Glänzender Sieg bei den Kran-ktenkaſſenwahlen. Sn den Wahlbezirken Sangerhauſen

und Roßla wurden die Liſten des Gewerkſchaftskartells glatt
gewählt. Die evangeliſchen Arbeitervereinler konnten, tr
verzweifelter Anſtrengungen und trotz Verhältniswahl,
keinen einzigen Vertreter durchbringen. Das
Stimmenverhältnis iſt wie folgt: Jm Bezirk Sangerhauſen
entfielen auf die Liſte des Gewerkſchaftskartells 386 Stimmen,
während für die „offizielle“ Liſte nur 35 Stimmen abgegeben
wurden im Bezirk Roßla vereinigte die Liſte des Gewerkſchaftskartells 137 Stimmen auf ſich während die Gegner
ganze drei Stimmen aufbrachten. Dieſes Reſultat bedeutet
den Bankrott der „Wirtſchaftsfriedlichen“. Noch blamabler iſt
die Niederlage derſelben im Hinblick auf die Unterſtützun
durch die bürgerliche Preſſe, die nach bewährtem Rezept au
dieſe Wahlen zu einer „nationalen“ Angelegenheit ſtempeln
wollte und vor Verdächtigungen und Verdrehungen nicht zu-
rückſchreckte. Nach Bekanntgabe des Reſultats iſt man aller
dings auf dieſer Seite recht kleinlaut geworden das Bündler
blälichen veröffentlicht das Ergebnis der Wahl nicht einmal im
lotalen Teile. Jm Bezirk Stolberg, wo eine Gegenliſte auf
geſtellt worden war, wurden von der Liſte des Verſicherungs
amtes ein Vertreter und ein Erſatzmann, von der Gegenliſte
zwei Erſatzmänner gewählt. Jm Bezirk Artern war bekannt
lich eine Gegenliſte nicht eingereicht worden, weshalb die Liſte
des Verſicherungsamtes als gewählt gilt. Als Vertreter
der Arbeitnehmer ſind demnach gewählt worden: Schriftſetzer
Otto Schmelzer, Feilenhauer Nik. Carſtenſen, Tiſchler Albert
Elſter aus Sangerhauſen, Knopfmacher Karl Wangemann und
Maurer Karl Bornkeſſel aus Kelbra, Ziegelmeiſter Adolf
Painke aus Voigtſtedt, Maurerpolier 3 Brünner aus
Artern und Werkmeiſter Guſtav Michaelis aus Stolberg. Als
Erſatzmänner wurden gewählt: Böttcher S Stolle,
Kaſſierer Frz. Hehmann, Former Wilh. Häcker, Tiſchler Wilh.
Rätſch, Maurer W. Langguth aus J r eilenhauer
K. Pöhlert aus Rieſtedt, Knopfmacher K. Beilicke, Maurer Hein
rich Breitrück, Knopfmacher Fr. Gerlach, Knopfmacher Wilh.
Schröter aus Kelbra, Maurer Otto Reichwald aus Edersleben,

iegeleiarbeiter Karl Tröſter aus Riethnordhauſen, Maurer
franz Göttermann aus Ritteburg, Bäcker Alexius Worch, Ar
eiter Auguſt Riemann, Holzarbeiter Rudolf Todte aus Stol-

berg.
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Ein feudaler Schwindler. Ver auf demGute Gertrudshof beſchäftigte Verwalter Freiherr von Born-
Annaburg.

ſt ed t wurde kürzlich verhaftet und dem Gefängnis in Prettin
zugeführt. ſeiner früheren Zlravng in Oſtpreußen hat er
unter dem Namen Bournetzki gelebt und ſich durch Betrug und
Urkundenfälſchung Vorteile zu verſchaffen gewußt.

Todesopfer des Sports.
Rouen, 24. Auguſt. Bei dem Waſſerflugzeug Wettbewerb

auf der Strecke Paris--Deauville ſtürzte infolge eines Motor-
defekts das Flugzeug des Fliegers Montalent ab. Der Flieger
u 77 Baſſagier wurden aus dem Apparat geſchleudert und
getötet.Brüſſel, 24. Auguſt. Bei einem Rennen des Automobil-
klubs von Belgien kollidierten in der Klaſſe der Rennwagen der
von Baron de Weelmont geſteuerte Savawagen mit dem
Springuelwagen Klinghammers. Beide Wagen wurden total
zertrümmert. Während Weelmont ſofort getötet wurde
und ſein Mechaniker ſehr ſchwere Verletzungen erlitt, kam
Klinghammer und ſein Begleiter wunderbarerweiſe ohne
ernſten Schaden davon.

Ein Baumeiſter als Kaſſenräuber.
Jm Kaſſenlokal des Spar und Vorſchußvereins in Gab-

lon z (Böhmen) erſchien am Sonnabend nachmittag ein ele-
gant gekleideter Mann und feuerte fünf Schüſſe auf die
dort befindlichen drei Beamten ab. Einer von dieſen erwiderte
das Feuer und traf den Räuber am Bein. Der Attentäter
flüchtete, wurde aber von der herbeigeeilten Menſchen-
menge feſtgenommen. Der Täter iſt ein Baumeiſter Emil
Fügner aus Marſchendorf bei Reichenberg. Von den über-
fallenen Beamten iſt einer lebensgefährlich, die beiden anderen
ſind leicht verletzt.

Zu dem Attentat wird noch gemeldet, daß der Baumeiſter
Fügner den Ueberfall wahrſcheinlich beging, um ſich für die
heutige Ablohnung ſeiner Arbeiter in Beſitz von Geldmitteln
zu ſetzen. Fügner war heute morgen von ſeiner Kanzlei weg
gefahren und hatte erklärt, er werde ſich in Reichenberg Geld
verſchaffen. Fügner hat bei der Polizei eingeſtanden, eine Be-
raubung der Kaſſe beabſichtigt zu haben. Zur Täuſchung der
Beamten war er im Automobil vor der Bank vorgefahren und
hatte einen Wechſel präſentiert, ſchoß aber erſt, als nur ein
einziger Beamter im Kaſſenraum anweſent war.

15 Perſonen durch Fletſ
Arras, 24. Auguſt.

erkrankten im Dorfe Givenchy 15 Perſonen. Ein Todesfall
iſt bereits zu verzeichnen.

Das neue Meſſing verwüſtet!
Rom, 24. Auguſt. Ein Zyklon hat die neuerbaute Stadt

Meſſina verwüſtet und großen Schaden in der Umgegend an
gerichtet.

Ueber 200 000 Mark unterſchlagen.
Düſſeldorf, 24. Auguſt. Der Subdirektor des Schaaff

hauſenſchen Bankvereins Karl Steeg iſt flüchtig. Der
Fehlbetrag ſoll über 200 000 Mk. betragen. Das Geld hat
Steeg anſcheinend verſpekuliert.

Die Direktion der Bank erklärt: Während Steeg auf Urlaub
war. wurde feſtgeſtellt, daß er, um Börſenverluſte zu decken,
welche er durch bei verſchiedenen Banken eingegangene
Spekulationen erlitten hatte, ſeit Juli d. J. Unterſchlagungen
von Wertpapieren und betrügeriſche Manipulationen vorge
nommen hatte. Wir ſind hierdurch um 239 000 Mark geſchädigt
worden. Steeg iſt flüchtig. Auf ſeine Ergreifung haben wir
3000 Mark Belohnung ausgeſetzt.

Letzte Nachrichten.
Ein ruſſiſcher Polizeiſkandal.

Charkow, 25. Auguſt. Hier iſt durch eine unvermutete
Reviſion im Unterſuchungsbureau der Polizei feſtgeſtellt wor
den, daß mehrere Polizeibeamte zwei Bordelle be-
trieben. Die Poliziſten haben Mädchen aus den beſten
Bürgerfamilien herangelockt und ſie mit roher Gewalt in den
Bordellen zurückgehalten. Jn einem dieſer Häuſer wurden
zwei Töchter des reichen Kaufmannes Aſrakſimow aus Char-
kow vorgefunden, die vor vierzehn Tagen wegen angeblicher
politiſcher Vergehen verhaftet worden waren. Sie waren in
das Bordell gebracht und ſolange mißhandelt worden, bis ſie
bereit waren, die Forderungen der Beamten zu erfüllen. Jm
Hofe dieſes Hauſes ſollen die Leichen dreier Mädchen
ausgegraben worden ſein, die ſchreckliche Verletzungen auf-
wieſen. Der Vorſtand des Charkower Unterſuchungsbureaus,
Barbaſchow, iſt geflüchtet. Mehrere kompromittierte Polizei-

chvergiftung erkranukt.Nach dem Genuß inſer Fleiſchpaſtete BebelGedächtnisfeier in London.
London, 25. Auguſt. Auf dem Trafalgar Square fand

am Sonntag nachmittag eine von 10000 Menſchen beſuchte
Bebel-Gedächtnisfeier ſtatt. Den Vorſitz führte Keir
Hardie. Redner aller ſozialiſtiſchen Sektionen und der Ge-
werkſchaften ſprachen, ſo Hyndman, Knee Gorle, Anderſon,
Glaſier und andere. Die Genoſſen Dr. Philipps und Cameron
feierten den Verſtorbenen in ihren Reden als das leuchtends
Vorbild der internationalen Sozialdemokratie. Beſonders
wieſen faſt alle Redner auf die Rolle hin, die Bebel in der Be
wegung zur ſozialiſtiſchen Einigung geſpielt hat. Jn ſeinem
Schlußwort ſagte Keir Hardie, er erwarte mit Zuverſicht, daß
man im nächſten Jahre auf dem Trafalgar Square zuſammen
komme, nicht um des Todes eines großen ſozialiſtiſchen Vor
kämpfers zu gedenken, ſondern um die Geburt der ſozia-
liſtiſchen Einigung Englands zu feiern.

Die Arbeiterkämpfe in Nordſpanien.
Madrid, 25. Auguſt. Der angekündigte Regierungserlaß

zwecks Beilegung des Textilarbeiterausſtandes in Barcelona iſt
erſchienen. Er ſetzt die Maximalarbeitszeit auf 60 Wochen
ſtunden feſt und bedroht Zuwiderhandlungen der Unternehmer
mit hohen Geldſtrafen zugunſten der Arbeiterinvalidenkaſſen.
Die Mitteilungen wurden in der geſtrigen Verſammlung der
Ausſtändigen ruhig aufgenommen. Sie wollen jedoch im Streik
verharren, bis ſie den Neunſtunden-Arbeitstag er-
zwungen haben.

Beim Kriegervereinsſchießen erſchoſſen!
Klingenthal i. V., 25. Auguſt. Bei einem Schießen des

Militärvereins der Grenadiere, Jäger und Schützen wurde am
Sonntag nachmittag der 32 Jahre alte Arbeiter Schlott aus
Klingenthal, als er aus der Anzeigerdeckung heraustrat, durch
einen Schuß in die Wirbelſäule getötet. Er hinterläßt eine
Witwe und drei Kinder.

e

Gegen Brechdurchfall und Darmkgatarrh ſchützt man die Säug
linge am beſten, wenn man ſie mit „Kufeke“ und Milch ernährt.Beides zuſammen wird von den Kindern gut verdaut und kommt
in ihrem Darm weniger leicht zur Gährung als Kuhmilch allein.
„Kufeke“ verleiht der Milch einen höheren Nährwert, wird vonbeamte, die jedoch alle Schuld auf Barbaſchow wälzen, wurden

verhaftet. allen Kindern gern genommen
gang zur feſten Nahrung.

und ermöglicht einen guten Ueber
*1463

Bernh. Grunwalck, Möhbelfabbrife, Halle,

Anfang s Uhr.
Heute, Montag

000

Sensatloneller Entscheidungskampres
Strenge, Deutsehlanä geg. Karapini, Italjen.

Ausserdem: Paxon, Amerika geg. Nitschke, Deutschland.
Carlos, Portugal gegen JackKson, Australien

Ferner Auftreten von 2989Paul Bahn in seinen athletischer Kraft -Produktionen.

S a auſ20
Bad Witteking.

Mittwoch den 27. August [913 abends 8 Uhr:

00

Betztes VolkskonzertJ des gesamten Stadttheater Orchesters.

l 2087 Eintrittspreis: 20 Pfennig für jedermann aus
Vor- Verkauf an den bekannten Stellen.

m J
à I
J R J

Wüterhenn. Müfenbenn
Donnerstag den 28. Auguſt abends S Uhr

im Freudenbergſchen Lokale in der Kurfürſtenſtr.:

Bebel-GedenlFeier.
R 1465 Feſtredner:

Reichstags Kandidat Gen. Hüdebrandt- Halle.
Zahlreichen Beſuch erwartet Der Bezirksleiter

3 Ein Gedächtnis Blgtt

r. Alſpuſt Vebelß. e.
Preis 10 Pfennige.

Zu beziehen durch alle Austräger und die

Volks -Buchhandlung, Halle (S.),
Harz 42/44.

Porto 3 Pfennige.

9990

C. F. Ritter,

Frauen!
Bei Störung. u. Unregelmäßig-

keit wenden ſich vertrauensvoll an

Buttermaschinen,
sehr billig, 2.20 M.

Auskunft koſtenlos.

Konsum-Kakaoaſchgefäße, iütggr
Zand Gr. Klaus-*5 ander, ſtraße 12. 2892] 75 Vf., gar. rein.

Mitglied d. RabattSparVereins. j F. H. Wever, Gr. Steinſtr. 46.

Wohnungs Biünrichtungen Troans

e a hS zwer tme

nba
l 7

J z

für die am näch

u We 2J e d t

hat begonnen.
Alle Mitglieder, welche an ihren

reelle,. gute Ausſührung in jeder Preislage fertig am I,
port dureh meine Wagen frei.

a e

h 237 er Ser Fabrikarbet,T effer
e J 3 v
m i

en Sonntag, den 31. Auguſt, ſtattfindende

Ausctellungsfahrt man Leipzig

ilfskaſſierer bezahlt haben, er
halten die Karten auch durch den Hilfskaſſierer zugeſteillt.

29

NB. Der Extrazug fährt Punkt 7 Uhr früh vom Hauptbahnhofe ab.

Denjenigen, welche den Preis auf dem Bureau entrichteten, werden
Fahr und Ausſtellungskarten nur
auch auf dem Bureau ausgehändigt.

Schluß der Ausgabe:S Au
gegen Rückgabe der Ouittung

Freitag, den 29. Auguſt, abends 7 Uhr.
Die Geschäftsleitung.

2990

i für Plerehrillen an
von 50O Pf. an.

Leipziger-J f. Ritter, strasse 90.

r fürübera

C
den Abendtiſch,

Dienstag früh

Seefische
ca
ſiſchen e

e

Kabehan re r 25
harbonaden et 32
Jcheilfit u 38
Alle anderen Seefische bllligst.

See Ia W nur 25
Jeelacht r 20.
Pa. grosse Vollbückingee. 10

P. geräuch. Elp-Agle
Stück 55 65 75 85 u. 95
Heue Vollneringe 20

„Xordsee“

1 Kühlwaggon

Ware in bekannter Güte.

ohne Kopf

Aus der Raucherei

1 Dutzend 75 2985

Deutschlands grösster Seelisehnandel.

Tel. 3783 u. 1275.

Wasch- Gefässe,
dauerhaft und billig, Lagerbeſtand

über 600 Stück.
Transport frei Haus.Frau P. Brune, OberhauſenT. i Badewannen von 3 Mk. an,(Fld) Friedenſtr. 14. Waſchwannen von 5 M. an,

Brühfäſſer m. Deckel v. 4 Mk. an,
Schöpffäſſer, Stück 60, 75, 90 Vf.Röticherei Schmershor I,
18 dicht am Markt.

Gegründet 1883.

erhältlich, a Paket 10 Pf.
Spül- Apparat

Beste 3.50 6.50.

Briefmarken.

(Sanitas

J Kein Laden.

J erhalten bei Störungen, Stock-
jungen ete. die besten Präpa-
J rate billigst. Erste und älteste
Marke der Welt.

z puisie sein sollen, enorm Ig.
Schon von 1.35 an.

Brietl. Auskunft geg. 20 Pfg.

Diskreter Versand.I. ned Ein Cever a

Halle a. d. S., Leipzigerstr. II,
j Kleiner Sandbken Wne,Frauenbedienung.

2982

Gute 2.50.

Depot)

nücligkelt und Schmerzen

in Füßen und Beinen beſeitigen
meine beſtbewährten,
Pinitfusseinlng
*326 Fede

haltbaren
en mit u. ohne

T D.Halle (S.),F. Hellwig, ter I
Fernruf 2620. Gegr. 1831.

Soeben erſchienen:

Wahrer Jakob 1913
Nr. 18.

Preis 10 Pf.

Gleich heit
Nr. 24.

Preis 10 Pf.
Zu beziehen durch alle Aus

träger und die

Volksbuchhandlung,
Harz 42/44.

h

C. F. Ritter
täglich neue Serien.

Leipriger-
z strasse 90

billig K. Weihmnann, Bernhardy-

Rathausstrasse 2 Nittelstrasse 5 a
neben der 2274 ehemalige

Städtischen Sparkasse. Schreibersche Reitbabn.
z

Auf Wunsch Katalog frei Haus. II
Tieſinſe Werſrer

von 1.75 M. an.
Je

Thürlng. Landkäge
2883] a St. 5 Pf. u. 2 St. 15 Pf.

F. H. Weber. Gr. Steinſtr. 46.

2990

Merseburg.
Hans Käther,
*668 Markt 20.

Spiel waren.
Geschenkartikel,

Glas waren.
Reise-Andenken,

Rueksäcke,
Vereinsartikel.

Bekannt billige Preise. Billige Mittags- und

ſdſd ſheale

Allabendlich 8.20 Uhr:
2986] der tolle Schwan

e SPanlsche
kllege“

s Hartsteins Zeiten
rößte lacherfolg!

e weiven vorräghn

im Gasthof

3 Könige.
Kleine Klausstrasse 7.

Abendkarte. 1376
WMorgen, Dienstag

S échluchteſet
M. Felsch, Merſeburgerſtr. 53,

Loeſts Hof. Fernruf 4480.
Worgen u. fed. Dienstag
16 Schlachtefeſt.

Joh. Fischer,Große Goſenſtraße 39.
Möbeltransportefeder Art beſorgt

ſtraße 35, Fernruf 1708. 2202
Neues Plüſchſofa(mod.), ſof. bill. z.
vk. Sofa 10M. Adolſſt. S. H. [2983

Alle Polſterarb. fertigt ſaub. u. bill.
E. PDippold, Adolfſtr. 9, Hof. [2984

rbeitsmarkt
Maurer u. Arbeite
bei hohem Lohn geſucht. 1454

bei Eckartsberga.

Strebſamer Mann
zur Uebernahme e. Verſandſtelle

Heubauten Marienthal d

Standesamtliche Nachrichten.

Halle-Süd (Steinweg 2), 23. Aug.
Auf geboten. Bankbeamte Seume

u. Margarete Billeb(Wegſcheidterſtraße 9 und Bertramſtraße 14).
Konditoreibeſitzer David u. Doro
thea Hönes Geiſtſtraße 1 und
rrigerſtrase 16). Vizefeldwebel
Frerichs und Elſe Thieme (Kroto
ſchin und Freiimfelderſtraße 117).
Klempner Braun und Martha
Tag (Mittelſtraße 1 und An der
Moritzkirche 5). Kaufmann Rauch-
fuß und Frida Anton (Köln und
Bernhardyſtraße 14). Stellmacher
Schäfer und Hedwig Herings-
e (Eisdorf und Spitze 10).
Maurer Bezold und A. See
(Wolkramshauſen). Arbeiter Rade-
macher und B. Deutſchmann (Ber-
lin). Arbeiter g. ewind und
Emma Rauſche egelrodel, Ex
pedient Lindau und M. Hüther
(Peukölln und Berlin).
Eheſchließungen: Kaufm. Sten-
el u. Marie Schaumlöffel (Fiſcher
lan 1). Kaufmann Kölbel und

Anna Marnitz (Canſteinſtraße 4
und Oleariusſtraße 10).

Geboren: Arbeiter Strecker S.
Königſtraße 66). Arbeiter Kurth3w., S u. T. (Jakobſtraße 47).in jed. ver f. dauernd geſucht.

Beruf u. Wohnort gleich, ohne Ka-
pitalbedarf, kein Riſ., a. als Neb.
Erw. geeign. Eink. b. M. 350 montl.
Rur arbeitsfreud., ſtrebſ. Leute w.
angeſtellt. Anfr. u. „Verſandſtelle“
beſ. Daube Co., Cöln. 1466
hehh3dhhhhcccehccc5c5z—cc5]cccco

-2 neee2-- zzdoLekanntmachung
Von Dienstag den 26. Auguſt

abends 6 Uhr, bis Mittwoch den
27. Auguſt, vormittags, wird die
Ausſchaltung des Waſſerturms in
der Deſſauerſtraße erforderlich,
um Arbeiten an dem Waſſerdruck-
rohrſtrang daſelbſt ausführen zu
können.

Eine Unterbrechung der Waſſer-
förderung tritt nicht ein, doch iſt
der Waſſerdruck Wo erheblich
ſchwächer, ſo daß die oberen Stock-
werke der höher gelegenen Häuſer
vorausſichtlich mit Waſſer nicht
verſorgt werden können.

Eine vorübergehende Trübung
an dieſen und den folgenden Tagen
iſt wahrſcheinlich.

Halle, den 22. Aug. 1913
Die Verwaltung

t Kern aus Wettin, 57

i der ſtädt. Gas u. Waſſerwerke.

Ofenſetzer Buſch T. (Böllberger
weg 30). Maurer Roſch S. (Frieſen
ſtraße 22).
Geſtorben: Privatmann Röding,

64 J. (Röpzigerſtr. 200). Bäckers
Sündermann T., 2 Mon. (Wörm-
litzerſtraße 97). Knechts Donner
aus Gerbisdorf S., 2 M. (Klinik).
Halle-Nord (Gr. Brunnsnitr. 3).

23. Auguſt.
Auſagevoten Geſchirrführ. Lange

u. Marie Pietak (Belfortſtr. 2).
Eheſchließungen: Fabrikarbeiter

Blaſinski. u. Martha Rehbein
Trothaerſtr. 38 u. Mößlicherſtr. 6).

uchdruckmeiſter Lindenberg und
Anna Delle (Seydlitzſtr. 9 u. Zieten
ſtraße 6). Stellmacher Vogel u.
Marie Förſter (Wörthſtr. 1 und
Nordſtr. 3). Maurer Voigt und
Anna Lauſch geb. Reinhard (Erde

w e eng gut ſchleboren;: aſchinenſchloſſerenze T. (Wörthſtr. 8). n er

g re t xen Betriebs-ChemikersMüller T. 2 Mon. eeſener
ſtraße 15h). iahre.

eichenſtellers a. D. Henke Ehefr.
Heuriette Heydenreich, verw.
e Haberkorn, 72 J. (Bran

enburgerſtraße 11).

k
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